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N. WREATgEGERIgBER 


er Frühline. 
a) Im Garten. 


1.xFrühlingslied. 
1. Die Luft ist blau, das Tal ist grün; 
die kleinen Maienglöcklein blüh’n 
und Schlüsselblumen drunter. 
Der Wiesengrund 
ist schon so bunt 
und malt sich täglich bunter. 
2. Drum komme, wem der Mai gefällt, 
und freue sich der schönen Welt 
und Gottes Vatergüte, 
die diese Pracht 
hervorgebracht: 
den Baum und seine Blüte. Hölty. 


2. Im Mai. 


Lange genug hat uns der April geneckt. Bald 


wehte der Wind, bald war es milde. Soeben schien 


noch die Sonne heiter; dann ward der Himmel trübe;. 


Schnee und Regen wirbelten wild durcheinander. 
Nun ist der Mai gekommen. Alles ist heiter und 
fröhlich. Die Wiese zieht ihr frisches, grünes Kleid 


- 


an; der Garten schmückt sich mit Blumen. Die 
Knospen öffnen sich, und aus allen Zweigen brechen 
die Blätter hervor. Die Bäume blühen und die 
Blumen des Grases zeigen sich in ihren schönsten 
Farben. Kaum kannst du dich satt sehen an der 
Pracht der Wiesen, Wälder und Felder. 

Auch auf den Äckern beginnen die Pflanzen zu 
wachsen, und alles verspricht uns eine reiche Ernte. 
Die Weinreben bekleiden mit ihren breiten, ge- 
lappten Blättern bald die dürren Pfähle. Im Wasser 
‘ schwimmt munter die Schar der Fische. Die Luft 
ist heiter und rein. Die Vögel hüpfen und fliegen 
von Zweig zu Zweig. Gar lustig singen und zwit- 
schern sie zwischen den Blättern im grünen Walde 
ihr Lied. Auch uns Kindern ist es wohl, weil wir 
ins Freie hinauseilen können, und mit frohem Herzen 
spielen wir unsere muntern Spiele. Curtmann. 


3. Der Garten im Frühlinge. 


In den Wintertagen sieht es in unsern Gärten 
traurig aus. Alles ist erstorben. Die Blumen schlafen 
unter der Schneedecke; die Bäume seufzen unter 
der Last, die auf ihren kahlen Ästen liegt. 

Endlich kommt der Frühling. Warme Lüfte 
wehen; der Tauwind schmelzt den Schnee, und reich- 
liche Regengüsse helfen mit. Das Erdreich wird 
weich. Nun beginnt ein reges Leben im Garten. 
Fleissige Arbeiter graben und hacken, pflanzen und 
säen. Die Wege werden geebnet und viele Beete 
frisch eingefasst. Bald sprossen einzelne Blumen. 
Das Schneeglöcklein wiegt seine weisse Blüte in der 
lauen Luft. Das liebliche Veilchen erfreut den Men- 


5) 
schen mit seinem Dufte. Bald folgen die gelben 
Schlüsselblumen. Die grünlichen Blüten des Johannis- 
beerstrauches zersprengen ihre Hüllen. Die Apri- 
kosenbäume bekommen schwellende Knospen; auch 
die Pfirsiche und Kirschen zeigen ihre Blütenknospen. 
Ab und zu fegt wohl noch ein Aprilsturm durch den 
Garten; aber meist schadet er nicht viel. Bald steht 
der Garten festlich geschmückt. In reichem Blüten- 
schmuck prangen die Kirsch-, Birn- und Pflaumen- 
bäume; später erscheint der Apfelbaum in seiner 
Herrlichkeit. Der Goldlack duftet; die Tulpe öffnet 
ihre bunten Blumen; neben ihr stehen die gelben 
Narzissen. Die schneeweisse Maiblume ergötzt das 
Auge und erfreut uns durch ihren lieblichen Geruch. 
Und nun entfaltet auch der Flieder seine trauben- 
förmigen, bläulichen Blüten. 


4X Die Tulpe und das Veilchen. 


Eine Tulpe und ein Veilchen standen diCht neben 
einander. Da sprach die Tulpe zu dem Veilchen: 
„Wie schlank und kräftig stehe ich da! Wie prange 
ich in dem schönsten Rot! Ich bin die herrlichste 
Blume des Gartens! Ja, ich glänze wie eine Königin 
und werde von allen Menschen bewundert. Wie so 
klein und unansehnlich bist du doch gegen mich! 
Wie unscheinbar ist das Blau deiner Blüten!“ 

Das Veilchen wagte nicht, der stolzen Tulpe ein 
Wort zu erwidern. Bald aber kam ein Mädchen 
daher. Es erblickte beide Blumen, eilte aber auf das 
liebliche Veilchen zu und sagte: „Die Tulpe ist zwar- 
mit einer schönen Farbe geschmückt; aber es fehlt 
ihr der angenehme Geruch. Du aber, liebes Veilchen, 
erfreust uns nicht bloss mit deinem lieblichen Blau, 
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sondern auch mit deinem köstlichen Dufte!“ Dann 
pflückte das Mädchen das Veilchen, eilte zur Mutter 
und brachte ihr das liebliche Blümchen. Die Mutter 
aber war darüber hoch erfreut. L. Heinemann. 


5.:Der Baum und die Vögel. 


Zwei Vögel, Männchen und Weibchen, flogen im 
Frühling in unser Dorf. Sie wollten, so lange der 
Sommer währte, bei uns wohnen. Wohin sollten sie 
aber ihr Nestchen bauen, damit es der bösen Katze 
verborgen bliebe? Sie fragten einen Baum, ob sie 
dasselbe zwischen seinen Zweigen verstecken dürften. 
„Gern“, sagte der Baum und nickte mit dem Kopfe, 
„recht gern, ihr lieben, kleinen Vögel. Ich bin ein 
Riese und kann viele solcher Nester tragen. Aber 
einen Gefallen könnt ihr mir dann erweisen. Ich 
bekleide meine nackten Glieder jetzt mit schönen, 
srünen Blättern. Aber was wird das helfen? Bald 
kommen die Raupen und fressen mein Laub. Sie 
werden nicht herunterfallen, wenn ich mich schüttle; 
ich werde sie nicht töten, wenn ich auch mit den 
Zweigen um mich schlage. Ich bitte euch, sucht 
mir die bösen Raupen ab!“ „Das soll gern ge- 
schehen!* riefen die Vögel und begannen, ihr Nest 
zu bauen. | 

Bald war dasselbe fertig. Das Weibchen legte 
fünf kleine Eier hinein und brütete diese aus. Nach 
14 Tagen krochen fünf kleine, nackte Junge aus, 
die ganz erbärmlich piepten. Das Jammerte den Baum, 
der sich eben mit hundert und hundert rötlichen 
Blüten schmückte. Er wollte nicht, dass die Brut 
umkomme; darum schützte er sie mit seinen Zweigen 


bald gegen den rauhen Nordwind, bald gegen die 
heissen Sonnenstrahlen, bald gegen den Regen. 

Nun flogen die alten Vögel in dem Baume umher, 
suchten ihm die Raupen ab und fütterten ihre fünf 
Kinder damit. Wenn sie selber satt waren, deckte 
die Mutter die Kleinen mit den Flügeln, und der 
Vater setzte sich nebenan auf einen Zweig und sang 
sie in Schlaf. Die jungen Vögel wurden grösser und 
grösser; bald konnten sie von Zweig zu Zweig, dann 
von Baum zu Baum und endlich von Garten zu 
Garten fliegen. Sie suchten nun mit ihren Eltern 
dem Baume, welcher ihre Wiege getragen, die schäd- 
lichen Raupen ab. Dieser liess das gerne geschehen, 
er durfte sich weder schütteln, noch mit den Zweigen 
um sich schlagen, sonst wären die Äpfel herunter- 
gefallen. 

Endlich war der warme Sommer vorbei; der Spät- 
herbst begann. Es stürmte und regnete und die armen 
Vögel mussten frieren. Da flogen sie noch einmal 
alle sieben zu ihrem alten, lieben Baume, setzten 
sich auf seine Zweige, dankten ihm für seinen Schutz 
und sagten ihm Lebewohl. Der Baum wünschte ihnen 
eine glückliche Reise und lud sie ein, wiederzu- 
kommen. Nach dem Plattdeutschen. 

6. Das Distelstöckchen. 
1. Alles, was ich vorgedeutet, 
hat mein Gärtner nachgetan, 
alles Unkraut ausgereutet 
in dem neuen Gartenplan. 
2. Nur ein einzig Distelstöckchen 
liess er stehn auf meinen Wink, 
dass sich mit dem bunten Röckchen 
setze drauf ein Distelfink. Fr. Rückert, 


7. Das Finkennest. 

Wenn du ‘einmal ein Finkennest in die Hand 
nimmst und es betrachtest, was denkst du dazu? 
_ Getrautest du dich, auch so eins zu stricken? Ich 
glaub’s schwerlich. Ja, ich will zugeben: der Mensch 
vermag viel. Ein geschickter Künstler mit zwanzig 
feinen Instrumenten Kann nach vielen misslungenen 
Versuchen zuletzt etwas herausbringen, das einem 
Finkenneste gleich sieht, und alle, die es sehen, 
können es von einem wirklichen Neste, das der Vogel 
gebaut hat, nicht unterscheiden. Alsdann bildet sich 
der Künstler etwas ein und meint, jetzt sei er auch 
ein Fink. Guter Freund, dazu fehlt noch viel! Und 
wenn ein wirklicher Fink dazu käme und könnte das 
Machwerk durchmustern, so würde er den Kopf ein 
wenig, auf die Seite drücken und dich mit den Augen 
seltsam ansehen. Könnte er aber menschlich mit 
dir reden, so würde er sagen: „Lieber Mann, das 
ist kein Finkennest! Ich mag’s betrachten, wie ich 
will, so ist’s kein Vogelnest. So einfältig und unge- 
schickt baut kein Vogel.“ 

Alle Finkennester in der Welt sehen einander 
gleich, vom ersten im Paradiese bis zum letzten in 
diesem Frühlinge. Kein Fink hat das Nesterbauen 
gelernt. Jeder kann’s selbst. Das erste Nest eines 
Finken ist schon so künstlich, wie sein letztes. Er 
lernt’s nie besser. Nach Hebel. 


8. Der Vogel. 
1. Knabe, ich bitt’ dich, so sehr ich kann: 
OÖ rühre mein kleines Nest nieht an! 
OÖ sieh nicht mit deinen Blicken hin! 
Es liegen ja meine Kinder drin; 


die werden erschrecken und ängstlich schrein, 

wenn du schaust mit den grossen Augen hinein.“ 
2» Wohl sähe der Knabe das Nestchen gern; 

doeh stand er behutsam still von fern. 

Da kam der arme Vogel zur Ruh’, 

flog hin und deckte die Kleinen zu 

und sah gar freundlich den Knaben an: 

„Hab’ Dank, dass du ihnen kein Leid a 

B J1eV. 

9. Die drei Schmetterlinge. 


Es waren einmal drei Schmetterlinge, ein weisser, 
ein roter und ein gelber. Sie spielten im Sonnen- 
schein und tanzten von einer Blume zur andern. 
Da kam der Regen und machte sie nass. Rasch 
flogen sie hin zu der gelb und rot gestreiften Tulpe 
und sagten: „Tulipanchen, mache uns ein wenig 
dein Blümchen auf, dass wir hineinschlüpfen und 
nicht nass werden.“ Die Tulpe aber antwortete: 
„Dem Gelben und dem Roten will ich aufmachen; 
aber den Weissen mag ich nicht.“ Aber die beiden, 
der Rote und der Gelbe, sagten: „Nein, wenn du 
unsern Bruder, den Weissen, nicht aufnimmst, so 
wollen wir auch nicht zu dir.“ Und sie flogen zu 
der Lilie und sprachen: „Gute Lilie, mach’ uns dein 
Blümchen ein wenig auf, dass wir nicht nass werden.“ 
Die Lilie aber antwortete: „Den Weissen will ich 
gerne aufnehmen; denn er sieht gerade aus, wie ich; 
aber die andern mag ich nicht.“ Da sagte der 
Weisse: „Nein, wenn du meine Brüder nicht auf- 
nimmst, so mag ich auch nicht zu dir. Wir wollen 
lieber zusammen nass werden, als dass einer die 
andern im Stiche lässt.“ | 

Und sie flogen weiter. 


Lk 
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Allein die Sonne hinter den Wolken hatte ge- 
hört, wie die drei Schmetterlinge so gute Geschwister 
waren. Sie drang durch die Wolken, verjagte den 
Regen und schien wieder hell in den Garten und 
auf die Schmetterlinge. Bald hatte sie ihnen die 
Flügel getrocknet und ihren Leib erwärmt. Und 
nun tanzten die Schmetterlinge wieder wie vorher 
und spielten, bis es Abend war. W. Curtmann. - 


lO. Knabe und Schmetterling. 


„Lieber Knabe, ach, töte mich nicht! kaum be- 
grüsst’ ich das Sonnenlicht; habe geschmachtet lange 
Wochen, eh’ ich die enge Puppe zerbrochen, bin so 
vergnügt, hätte mich gern auf den Blumen gewiegt. 
Sieh, wie so herrlich mich Gott hat geschmückt! 
Flügel hab’ ich, mit Gold gestickt, einen Mantel, mit 
Sammet belegt, wie ihn der Kaiser nicht schöner 
trägt! Ach! und die ganze prächtige Zier wolltest 
du grausam zerstören mir? wolltest mit deinem 
spitzigen Eisen mir das fröhliche Herz zerreissen ? 
Lieber Knabe, ach, lass mich leben! Gott hat uns 
beiden den Sommer gegeben, mir und dir auch ein 
Herz dabei, das gern glücklich schlägt und frei.“ 

Da liess der Knabe die Nadel sinken. „Geh,“ 
rief er, „wohin dir die Blumen winken. Wir wollen 
uns beide des Sommers freu’n und springen und 
jauehzen und lustig sein.“ Agnes Franz. 


2. Die Eilie, 


Die weisse Lilie, das Sinnbild der Unschuld, ist 
eine der schönsten Zierpflanzen unserer Gärten. An 
dem krautigen Stengel, der mit schmalen Blättern 
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besetzt ist, wiegen sich die silberweissen Blüten. 
Die zierlichen Glocken erfreuen uns aber nicht bloss 
durch ihre Schönheit, sie hauchen auch einen ausser- 
ordentlich angenehmen Duft aus. Ja ihre Blätter 
sind sogar ein geschätztes Arzneimittel. Man legt 
sie in Öl und verwendet das letztere oder die Blätter 
selbst zur Kühlung bei Geschwürbildungen. 

Und bei alledem bedarf die Pflanze keiner 
menschlichen Pflege. Im Frühling steigt der Lilien- 
stengel aus einer Zwiebel, die den Winter über unter 
der schützenden Schneedecke ruhte, über die Erde 
empor. Die Zwiebel stirbt dann freilich ab; aber in 
ihrem Innern bildet sich eine neue. Der nächste 
Lenz bringt diese Knospe zur Entwicklung. 

Die Lilie ist keine einheimische Pflanze. Fromme 
Pilger haben sie aus Kanaan zu uns gebracht; dort 
wächst die herrliche Blume wild. Sie erregte immer 
die Bewunderung der Menschen. Jesus Christus, der 
in der Heimat der Lilie lebte und- lehrte, sprach 
einmal: „Sehet an die Lilien des Feldes! Sie ar- 
beiten nicht und nähen nicht. Und doch sage ich 
euch, dass Salomon in aller seiner Herrlichkeit nicht 
wie eine von diesen bekleidet gewesen.“ 


12. Der Maikäfer. 


Was für ein brauner Geselle ist das, der dort 
aus dem Boden hervorkriecht? Er ist müde von 
seiner Reise; denn er ist heute schon aus der Tiefe 
der Erde emporgestiegen. Einen Gang hat er sich 
dazu gegraben ohne Schaufel und Meissel. Das war 
keine leichte Arbeit. Darum ruht er jetzt ein wenig 
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aus. Der hintere Teil seines Körpers steckt noch 
in der Erde, und nur der Kopf schaut hervor. Mit 
‚den beiden vordersten Füssen aber hält er sich über 
dem Boden fest. Jetzt kommt er vollends hervor; 
‚er breitet seine Flügel aus und schwirrt. dem grünen 
Walde zu. 

Wir alle kennen ihn, diesen kleinen Gast. Es 
ist der Maikäfer. Er erscheint alle Jahre bei uns 
im Monat Mai. Oft kommt er in solchen Massen, 
dass er zur Last wird. O0, wie schlimm ergeht es 
‚dann dem jungen Laube der Eichen und den zarten 
ÖObstbäumen! Nichts schont er. Er ist ein rechter 
Nimmersatt. Mit seinen hakigen Füssen hängt er 
sich fest an die Blätter und frisst mit den scharfen 
Fresszangen so lange, bis der Baum kahl ist. Einige 
Wochen lang treibt er sein schädliches Werk in 
unsern Gärten und Wäldern. Alsdann legt er seine 
Eier in die Erde und stirbt. Aus den Eiern kommen 
weissliche Larven, welche Engerlinge genannt wer- 
‚den. Diese lassen sich die zarten Wurzeln der Pflanzen 
in ihrem dunkeln Gefängnis treffllich schmecken und 
richten dadurch grossen Schaden an. Es ist nur 
‚gut, dass die Maulwürfe und Raben viele von ihnen 
verzehren. 

Die Engerlinge bleiben drei Jahre in der Erde. 
Zu Ende des letzten Sommers steigen sie tiefer in 
dieselbe hinab und verpuppen sich. Nach vier bis 
acht Wochen kriechen vollkommene Maikäfer aus 
den Puppen. Sie bohren sich runde Löcher und 
steigen an die Erdoberfläche empor. 

Die Kinder freuen sich, wenn der Maikäfer er- 
scheint, und jagen ihm nach, wenn er an warmen 
Abenden durch die Luft schwirrt. Sie spielen gerne 
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mit dem schlimmen Gesellen. Am Morgen, wenn 
er von der Nachtkälte starr geworden ist, schütteln 
sie ihn von den Bäumen. Sie erwärmen ihn mit 
dem Hauch ihres Mundes und lassen ihn an einem 
Finger emporklettern. Bald breitet er seine Flügel 
aus und fliegt davon. Nach Heinemann. 


1. 


o 


13. Die freche Gesellschaft. 


Wir hatten im Garten gesessen, 

hatten getrunken und dort gegessen, 
gingen spazieren darauf durch die Büsche, 
kamen zurück und — ei, der Tausend! 
eine Gesellschaft fanden wir schmausend, 
trinkend und jubelnd an unserm Tische, — 


.'s waren Leut’ ganz anders, als wir, 


hatten so ihre eigne Manier. 

Schön in Kleidern, mit Federn geziert, 

taten sie doch sehr ungenirt, 

standen frech auf Tisch und Bank, 

schrie'n gewaltig mit lautem Zank, 

konnten das Kratzen und Beissen nicht lassen, 
stiegen zuletzt gar in Teller und Tassen. — 


Ja, ihr meint, ’s wär’ nicht zu glauben? 

Gut, so hört die Namen an: 

Jungfer Ent’ und Fräulein Tauben, 

Madam Huhn, Herr Spatz, Herr Hahn 

nebst Familie waren da; 

aber kaum, dass man uns sah, 

flogen sie alle mit Saus und Braus, 

wie der Wind zum Garten hinaus, 

und vorbei war’s mit dem Schmaus. Reinick. 
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14 Die Erbse. 


„Kommen sie, so kommen sie nicht; kommen 
sie nicht, so kommen sie.“ Du kennst wohl dieses 
Rätsel schon längst? Nicht? Du wirst es aber 
leicht erraten. Wenn du die Lösung nicht finden 
kannst, so wende dich an deine Mutter, sie weiss 
Bescheid. Nicht umsonst deckt sie im Frühjahr ihre 
Erbsenbeete ınit Dornen oder Reisern; sie hofft da- 
durch die Erbsensaat nicht bloss vor dem Erfrieren 
zu schützen. 


Schon im Winter wählt die Mutter die schönsten 
Erbsen zu Samen aus. Sobald die Sonne wärmer 
scheint und der Schnee schmilzt, denkt sie daran, 
ihre Erbsenbeete zu bestellen. Sie weiss wohl, dass 
ihre Familie die süssen, grünen Hülsen und die nahr- 
hafte Erbsensuppe ungern missen würde. 


Nachdem die Beete umgegraben und gedüngt 
worden sind, macht die fleissige Hausfrau reihen- 
weise handtiefe Löcher in den Boden. In jedes der- 
selben legt sie 10—12 Erbsen, die sorgfältig zugedeckt 
werden. Mit dem Rechen wird das ganze Beet schön 
verebnet. 


Scheint nun die Sonne warm und fällt gar ein 
warmer Regen, so quillt die Erbse auf, und bald 
platzt ihr Röcklein. Gleichzeitig zerfällt sie in zwei 
Teile, zwischen denen man den Keim deutlich sehen 
kann. Nach unten gehen nun die zarten Würzelchen; 
aufwärts steigt der schwache Stengel, der die Samen- 
lappen trägt. Aus diesen zieht die Pflanze zunächst 
ihre Nahrung; sie sind ihre Vorratskammern. Wenn 
sie erschöpft sind, ist die Pflanze genügend erstarkt, 
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um die Nahrung vermittelst der Wurzeln aus dem 
Erdreich aufzunehmen. Lustig steigt sie nun an Luft 
und Sonnenschein empor. 


15. Im Frühlinge. 


Der Schnee war weggeschmolzen, und die Sonne 
schien warm. Die Wiesen fingen an zu grünen; 
an den Rainen blühten schon die weissen Mass- 
liebchen und die gelben Schlüsselblumen. Da ging 
die kleine Ida mit ihrer grössern Schwester Anna 
hinaus in den Grasgarten. Sie wollten Veilchen suchen. 
Bei dem Wiesenhange fanden sie viele Veilchen; 
sie hatten grosse Freude, Seen sich und pflückten 
die Blümchen. 

Da sah die ältere Schwester, dass ein Tier aus 
dem Hage kroch, wie ein grosser Wurm. Sie er- 
schrak, nahm die kleine Ida bei der Hand und floh 
schnell hinweg. 

Da kamen sie zu dem Vater und Anna sprach: 
„An dem Gartenhag liegt eine Schlange.‘ Der Vater 
sagte: „Komm und zeig mir das Tier!“ Sie gingen 
hinaus und fanden das Tier, welches im Sonnenschein 
lag. Der Vater lächelte und sprach: „Das ist keine 
Schlange; es ist eine Blindschleiche. Dieses Tier 
beisst nicht und sticht nicht; es ist kein böses Tier, 
-und man soll es nicht töten; man soll es leben 
lassen; es frisst nır Mücken und Würmlein.“ 

Th. Scherr. 


16. Eine Frage. 
Sag’ an, wer ist der Eine, der Meister so geschickt, 
der mit so reichem Scheine die Blümlein hat ge- 
schmückt? 
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Der hoch am Himmelskreise sein Zelt gespannet aus 

und mit demselben Fleisse der Schnecke baut ihr 
Haus? 

Der über Länder zücket die Blitze weiss und blau 

und dann das Feld erquicket mit kühlem, frischem 
Tau ? 

Den Meister, gross und milde, den nenne mir ge- 
schwind, 

der dich nach seinem Bilde geziert, mein liebes Kind! 

Der, bist du fromm gegangen dem :stillen Grabe zu, 

dich jenseits wird empfangen in seiner ew’gen Ruh. 

(+. Görres. 


17. Sprichwörter. 


Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Die 
Blume im Garten lehrt, wie lange die Schönheit 
währt. Heute rot, morgen tot. Unkraut verdirbt 
nicht. 


= ° 1. Der Sommer. 


a) Im Walde. 
18. Im Walde. 


Wie schön ist's jetzt im Walde! Betrachte jene 
alte, ehrwürdige Eiche! Sieh den kräftigen Stamm 
und die gewaltigen, wunderlich gekrümmten Äste! 
Die dicke, braune Rinde hat tiefe Risse. Die Blätter 
sind viel derber, als die der Buche, und am Rande 
sleichmässig auf beiden Seiten tief eingebogen. — 
Unten am Boden zwischen welkem Laube kriecht 
der Epheu hin. Kommt er auf seinem Wege an 


En 
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einen Baum, so zieht er sich sogleich an dessen 
Stamme hinauf. Mit den vielen, kleinen Wurzeln an 
seinen Zweigen klammert er sich so fest an die 
Rinde, dass man ihn nur mit Mühe losreissen kann. 
Aber sieh doch hier die lieblichen weissen Blüm- 
chen! Zwischen zwei grossen, spitzen Blättern steigt 
in sanftem Bogen ein Stielchen empor. An diesem 
hangen, wie Glöcklein, aber alle nach derselben Seite 
hin, kleine, schneeweisse Blümchen. Ja, das sind 
lieblich duftende Maiglöckchen. Da stehen auch 
Veilchen. Aber schade! sie riechen nicht. Es sind 
Hundsveilchen. Dort drängt sich zwischen dem 
welken Laube auch der kleine Waldmeister hervor. 
Wie zierlich die schmalen Blätter im Kreise um den 
vierkantigen Stengel herum geordnet sind! Und die 
Blüten, wie klein und weiss! Den Waldmeister kann die 
Mutter brauchen, um würzigen Maitrank zu bereiten. 
Horch! Was klopft dort oben an jener Eiche? 
Jetzt ist es wieder still. Da klopft es schon wieder 
sanz deutlich. Das ist ein Specht. Er klammert 
sich mit seinen scharfen Krallen fest an den Stamm, 
stützt sich dabei auf seinen steifen Schwanz und 
hämmert eifrig mit dem starken, spitzen Schnabel 
gegen die Rinde. Er will die kleinen Insekten, die 
unter derselben stecken, hervorziehen und sie sich 
dann wohlschmecken lassen. Wie viel gibt's zu 
sehen im Walde! . Nach G. Schultze. 


19. Abends im Walde. 


Da unten am Bach im Waldesgrund, 
da ging ich gestern zur Abendstund’, 
Erdbeeren zu suchen, ganz allein. 
Die Sonne schien so warm hinein. 
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Da standen Blumen die Hüll“ und Füll’, 

und Schmetterlinge flogen und sogen. 

Da war ringsum der Wald so still, 

und Rehe kamen angezogen ' 

und tranken dort, und die Wellen am Bach’, 

die liefen so lustig einander nach 

und blitzten recht in den Abendstrahlen. 

Das war so prächtig, so wunderschön, 

ich konnt’ mich gar nicht satt dran seh’n. 

Ach, wär’ ich ein Maler, das möcht’ ich malen. 
Rob. Reinick. 


20. Die Beerensamniler. 


Der Tag erwacht. In den Häusern wird es 
lebendig. Auf dem Herde knistert das Feuer, und 
aus dem Schornstein steigt der Rauch in die frische 
Morgenluft. Die Kinder rüsten sich zu einem Gange 
in den Wald. Der Kaffee ist getrunken; ein grosses 
Stück Brot wird in den Korb gelegt, und nun gehen _ 
die Knaben und Mädchen talauf, um Beeren in den 
Wäldern zum Verkaufe zu sammeln. | 

In dem nahen Walde können sie die Körbe 
noch nicht füllen; denn nur Moose und Farnkräuter 
srünen im Schatten der Tannen, und keinerlei Frucht 
reift hier für den Menschen. Weiter zieht die suchende 
Schar, bis sich der Wald lichtet. Hier, wo die Tannen 
erst vor wenigen Jahren gefällt wurden, hat der 
wärmende Strahl der Sonne alsbald ein neues Leben 
hervorgelockt. Das Moos, welches unter den Tannen 
wucherte, ist verschwunden, und seine Stelle hat 
die Erdbeere eingenommen. »ie breitet sich dicht 
an der Erde auf grossen Plätzen aus und bietet ihre 
‚scharlachrote Frucht auf dunkelgrünen Blättern dar. 


Wo einst Tannen emporwuchsen, schwanken jetzt 
Brombeer- und Himbeersträucher. Neben ihnen er- 
hebt sich stolz der giftige Fingerhut mit hohem 
Stengel und purpurnen Blüten, die in langer Reihe, 
Glocke an Glocke, bis zur Spitze des Stengels hinauf- 
steigen. Auch manches Tierchen hat den lichten 
Platz aufgesucht. Eidechsen sonnen sich auf den er- 
wärmten Steinen; zirpende Grillen fliegen von Klippe 
zu Klippe; bunte Schmetterlinge flattern von Blume 
zu Blume, und ein Heer von Käfern kriecht an den 
Grashalmen auf und ab. Da füllen die Beerenleser 
ihre Körbe. 

So tun sie manches Jahr, bis von neuem an 
jenem Fundort ein junger Tannenwald emporwächst 
und all das bunte Leben unter seinem Schatten be- 
gräbt. Die Grille hört dann auf, dort zu musiziren, 
der Käfer zu klettern; die Erdbeere blüht nicht mehr; 
die Lieder sind verstummt. Nach hundert Jahren 
aber stürzt der neu aufgewachsene Wald wieder 
unter den Schlägen der Axt zusammen, und es 
kommen andere Beerenleser an die alte Stätte. 

Nach Stöber. 


21. Der Knabe im Erdbeerschlag. 


1. E Büebli lauft; es goht in Wald am Sunnüg 
Nomittag; es chunnt in d’Hürst und findet bald 
Erdbeeri Schlag an Schlag. Es günnt und isst 
si halber z’tod, und denkt: „Das isch mi Obed- 
brot.“ | 

2. Und wie’n es isst, so rutscht’s im Laub; es 
chunt e schöne Chnab. Er het e Rock, wie 
Silberstaub, und treit e goldne Stab. Er glänzt, 
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wie d’Sunn am Schwizer Schnee; si lebelang 
het’s nüd so g’seh. 


. Druf redt de Chnab mi Büebli a: „Was issist ? 


I halt’s mit!“ „He, nüt!“ seit ’s Büebli, luegt 
en a und lüpft si Chäppli nit. Druf seit der 
Chnab: „He, issist nüt, du grobe Burst, se battet’s 
nut!“ 


. Verschwunden isch mi Chnab, und ’s stöhn die 


nächste Hürst im Duft; drus fliegt en Engeli 
wunderschön uf in die blaue Luft. Und ’s Büebli 
stoht und luegt em no und chratzt im Hoor 
und lauft dervo. 


. Und sider isch kei Sege meh im Beeri-Esse 


es. I ha mi Lebtig nüt so g’seh, sie bschüssen 
ebe nie. Iss hampflevoll, so vil de witt, si stille 
der de Hunger nit! 


. Was gibi der für Lehre dri? Was seisch derzue? 


Me muess vor fremde Lüte fründli si mit Wort 
und Red und Gruess, und’s Chäppli lüpfe z’rechter 


Zit; sust het me Schimpf und chunnt nit wit. 
J.=P, Hebel. 


22. Die Erdbeeren. 


Der Mai erschien in voller Herrlichkeit, und 


alles freute sich der Wärme und des Lichtes. Das 
Sausen der hohen Eichen und Buchen und das 
Brausen der schlanken Tannen und Fichten, ver- 
mischt mit der Vöglein fröhlichem Gezwitscher, be- 
lebte den Wald. Die Maiblume hörte freudig das 
feine Geläute ihrer silbernen Glöcklein, wenn der 
Wind sie hin und her schwang; selbst das Moos 
beschaute gerne seine Blättchen im Spiegel des 
Taues. Alles, alles freute sich. 


21 


Nur die Erdbeere weinte. Niemand achtete ihrer 
Blätter, mochten sie auch noch so fein gesägt und 
glänzend sein. Niemand beachtete ihre weissen 
Blumenkronen mit den gelben Köpfchen in der Mitte. 
Das Bienchen allein tröstete und sprach von Geduld 
und Hoffnung. Und die Erdbeere hoffte und harrte. 

Und siehe, ihr Fruchtboden drängte sich immer 
mehr hervor, wurde fleischig und saftig und rötete 
sich nach und nach. 

Die Sonne sandte glühende Strahlen hernieder. 
Die Maiblume war längst welk und entblättert; da 
stand die Erdbeere freudig da, mit vielen köstlichen 
Beeren beladen, eine röter und würziger, als die 
andere. Nun drängte sich alles heran. Das Eich- 
hörnchen bat für seine Kleinen; die Ameise speiste 
selber, und noch spät abends steckte der Glühwurm 
sein Laternchen an und flog herbei, um zu schauen 
und zu naschen. Die Erdbeere aber behielt die 
beste Frucht zurück und bedeckte sie sorgsam mit 
ihren Blättern. 

Eines Morgens kam ein herzig Mägdlein hinzu. 
Das trug ein feines Körbchen und suchte Erdbeeren; 
denn es hatte eine kranke Mutter und wollte sie er- 
quicken. Da zitterte die Erdbeere vor Wonne und 
freute sich, dass ein frischer Morgenwind ihre Blätter 
emporhob und ihre vollglühenden Beeren zeigte. 
Diese waren röter, als Purpur, und lieblich, wie die 
Morgenröte. Und das Mägdlein sammelte und dankte 
mit jubelndem Herzen und labte die kranke Mutter 
mit den süssen Beeren. 

Die Erdbeere aber wächst seitdem jahraus, jahr- 
ein bescheiden, rötet und reift ihre edle Beere am 
warmen Strahl der Sonne und erquickt die Menschen 
durch ihre balsamische Frucht. Colshorn. 
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23. Die Tollkirsche. 


Der Vater spazierte mit seinen beiden Kindern, 
einem Knaben und einem Mädchen, und die Kinder 
ergötzten sich, Erdbeeren zu suchen, die reichlich 
am Wege und in den Gründen wuchsen. 

Plötzlich vernahm der Vater ein lautes Freuden- 
geschrei der Kinder, und es wunderte ihn, was sie 
möchten gefunden haben. Er trat hinzu und sah, 
wie jedes Kind eine schöne Frucht, gleich einer 
Kirsche, in den Händen trug und sie beschaute, um 
sie zu essen. 

Aber der Vater nahm ihnen die Kirschen, warf 
sie auf die Erde und zertrat sie vor ihren Augen. 
Darauf riss er die Pflanze aus der Erde und zertrat 
sie samt den Kirschen, die daran sassen. 

Da murrten die beiden Kinder und sahen den 
Vater mit Unmut an. Der Vater aber schwieg und 
ging weiter. Endlich fragten die Kinder: „Wie 
konntest du, lieber Vater, also die schöne Frucht 
und uns die Freude verderben? Warum tatest du 
das?“ 

„Kinder“, antwortete der Vater, „hättet ihr diese 
Frucht gegessen, es wäre euer beider Tod gewesen. 
Es war eine tödliche Giftpflanze.“ 

Da sahen die Kinder beschämt vor sich nieder, 
dankten dem Vater und sprachen: „Lieber Vater, 
warum sagtest du uns dieses nicht? Wir hätten 
dich durch unser törichtes Murren nicht betrübt.“ 

Der Vater aber antwortete: „Eben euer Unmut 
und Murren hatten mich daran gehindert. Hatte 
ich euch denn gewehrt, die süssen und heilsamen 
Erdbeeren zu pflücken? — Jetzt wisset ihr, welche 
Freuden ich euch versage.“ Krummacher. 


24. Die kleinen Müssiggänger, 


Es war ein schöner Sommertag. Da sprachen 
drei Kinder: „Lasst uns nach dem Walde ziehen! 
Da spielen die Tierlein, und wir wollen mit ihnen 
spielen.“ 

Als die Kinder in dem Walde waren, luden sie 
zuerst die Käfer zu ihrem Spiele ein. Aber diese 
summten und brummten um die Köpfe der Kinder, 
und der eine sprach: „Ich habe keine Zeit, mit euch 
zu spielen, ich muss Holz sägen.“ Der andere sagte: 
„Ich muss eine Höhle graben.“ Noch andere riefen: 
„Wir müssen uns aus Gras ein Hüttlein bauen; denn 
unser altes ist zusammengestürzt.“ 

Nun kamen die Kinder an einen Ameisenhaufen. 
Hier lief eine ganze Menge von Ameisen aus und 
ein. Jedes dieser kleinen Tierchen hatte etwas in 
seine Wohnung zu tragen, und wo es dem einen 
zu schwer ward, rief's einem andern zu: „Komm, 
hilf mir!“ 

Die Kinder schlichen vorbei und fanden Bienlein 
auf den Blumen. Die Bienlein waren so eilig; sie 
mochten gar nicht zu den Kindern aufsehen. Sie 
sammelten Honig und Blütenstaub und flogen dann 
flink davon. 

Die Kinder waren betrübt, weil sie kein Tier- 
lein fanden, das mit ihnen spielen wollte. Aber sie 
wurden sogleich wieder vergnügt, als sie einen bunten 
Vogel singen hörten. Das war ein Fink. Die Kinder 
liefen zu ihm und sagten: „Dü kannst so schön 
singen und hast gewiss auch Lust, mit uns zu spielen.“ 
Allein der Fink sagte: „Pink, pink! Flink, flink! 
Dazu habe ich keine Zeit. Ich muss für meine Jungen 
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Mücken fangen und dann die Kleinen in den Schlaf 
singen.“ Und fort war er. 

Auf .-einmal raschelte es im Gesträuch. Die 
Kinder erschraken zuerst. Da lief ein Eichhörnchen 
aus dem Busche und kletterte auf einen Baum. Es 
suchte Baumknospen und Nüsse. Die Kinder baten: 
„Liebes Eichhörnchen, komm und bring uns auch 
schöne Nüsse!* Aber das Eichhörnchen knurrte und 
zischte so arg, dass den Kindern ganz bange wurde. 

Bald darauf hörten sie ein Bächlein plätschern, 
und nun riefen sie fröhlich: „O, mit dem Bächlein 
wollen wir spielen! Kommt, kommt!“ Schnell liefen 
sie zu ihm hin. Aber das Bächlein sagte: „Glaubt 
ihr, ich hätte nichts zu tun? Tag und Nacht muss 
ich arbeiten ; ich netze Felder und Wiesen und tränke 
die durstigen Tiere. Wenn ich gross und stark bin, 
dann treibe ich Mühlen und trage Schiffe. Ihr kleinen 
Müssiggänger, soll ich euch gleich mitnehmen ?* 

Da wurde den Kindern gar ängstlich zu Mute. 
Beschämt gingen sie weg, und der Kuckuck lachte 
sie noch tüchtig aus. Nach Münkel. 


25. Waldkonzert. 


1. Konzert ist heute angesagt 
im frischen, grünen Wald. 
Die Musikanten stimmen schon; — 
hör, wie es lustig schallt! 
Das jubilirt und musizirt; 
das schmettert und das schallt! 
Das geigt und singt; 
das pfeift und klingt 
im frischen, grünen Wald! 


2. Der Distelfink spielt frisch vom Blatt 
die erste Violin’; 
sein Vetter Buchfink nebenan 
begleitet lustig ihn. 


3. Frau Nachtigall, die Sängerin, 
die singt so hell und zart, 
und Meister Hänfling bläst dazu 
die Flöt’ nach bester Art. 

4. Die Drossel spielt die Klarinett’; 
der Rab’, der alte Mann, | 
streicht den verstimmten Brummelbass, 
so gut er streichen kann. 
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. Der Kuckuck schlägt die Trommel gut; 
die Lerche steigt empor 
und schmettert mit Trompetenklang 
voll Jubel in den Ohor. 


6. Musikdirektor ist der Specht; 
er hat nicht Rast noch Ruh, 
schlägt mit dem Schnabel spitz und lang 
sar fein den Takt dazu. 


7. Verwundert hören Has’ und Reh 

das Fiedeln und das Schrei’n, 

und Biene, Mück’ und Käferlein, 

die stimmen surrend ein. 
Das jubilirt und musizirt; 
das schmettert und das schallt! 
Das geigt und singt und pfeift und klingt 
im frischen, grünen Wald. Dieffenbach. 


26. Der Kuckuck. 


Wir schreiten durch den Wald; der Moosteppich 
dämpft den Schall unserer Tritte. „Kuckuck, Ku- 
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ckuck, Kuckuck“, tönt es uns entgegen. Lasst uns 
leise näher schleichen; vielleicht sehen wir heute 
den sonderbaren, misstrauischen Schreier einmal in 
der Nähe. Richtig, dort sitzt er auf einem Aste! Der 
gespreizte Schwanz richtet sich eben empor, und 
unter zierlichen Verbeugungen wiederholt der Ku- 
ekuck seinen Ruf. Sein Weibchen ist in der Nähe; es 
antwortet mit einem heisern Gekicher. 

Weit und breit ist das wohl das einzige Pär- 
chen. Der Kuckuck ist nämlich ein echter Ein- 
siedler; er duldet ausser seinem Weibchen keinen 
Kuckuck in seinem Revier. Zeigt sich ein Eindring- 
ling, so entbrennt ein hitziger Kampf, in dem die 
Federn fliegen. Der Besiegte muss weichen. Aber 
auch mit den andern Vögeln lebt der Kuckuck auf 
gespanntem Fusse. Wenn das Weibchen sich blicken 
lässt, wird es von den Singvögeln verfolgt. Ob diese 
wohl wissen, was das Kuckuckweibchen im Schilde 
führt? Eben jetzt späht es die Nester der Gras- 
mücken, Rotkehlehen, Bachstelzen, Zaunkönige aus, 
um seine Eier hinein zu legen. Der Kuckuck baut 
kein Nest und brütet nicht selbst; er überlässt das 
Aufziehen seiner Jungen den kleinen Sängern des 
Waldes. 

Wie erklärt sich dieses sonderbare Verhalten ? 
Das Weibchen legt seine sechs bis acht Eier nicht 
unmittelbar nach einander, sondern nach Zwischen- 
pausen von 6—8 Tagen. Die ersten Eier müssten 


 . also faulen, bis das letzte gelegt wäre und das Brüten 


„beginnen Könnte. 

Während der Brutzeit macht der Kuckuck un- 
gestört Jagd auf Raupen, Käfer und Schmetterlinge. 
Sein Hunger ist fast nicht zu stillen. Merkwürdiger 
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Weise frisst er gerade die behaarten Raupen, welche 
die andern Vögel verschmähen, mit Vorliebe. Die 
Raupenhaare bohren sich in die Magenwände ein, 
sodass der Magen inwendig behaart erscheint. In- 
dem der Kuckuck die schädlichsten Kerbtiere und 
ihre Larven zu Tausenden verzehrt, wird er unser 
W ohltäter. 

Der Sommer rückt heran; die Kirschen reifen; 
der Kuckuck verstummt. Der junge Kuckuck ist 
ausgekrochen und lohnt die Mühe seiner Pflegeeltern 
bereits mit schnödem Undank. Er nimmt nicht nur 
seinen Pflegegeschwistern die Nahrung weg und 
hackt die Eltern blutig, wenn sie ihm Futter bringen, 
er wirft sogar seine Geschwister aus dem Neste auf 
den Boden. Dort werden sie von Raubtieren ge- 
fressen oder gehen aus Mangel an Nahrung zu 
Grunde. Wenn ihm dann das Nest doch zu eng 
wird, setzt er sich auf die nächsten Zweige, schreit 
und hüpft hin und her. Mit rührender Hingebung 
tragen ihm die Pflegeeltern immer noch Nahrung zu. 
Endlich ist er genügend erstarkt, um selbst Nahrung 
zu suchen, und fliegt davon. 


27. Der Kuckuck und der Staar. 


Der Kuckuck sprach mit einem Staar, 

der aus der Stadt entflohen war. 

‚Was spricht man,“ fing er an zu schreien, 
„Was spricht man in der Stadt von unsern Melodeien? 
„Was spricht man von der Nachtigall?“ — 
„Die ganze Stadt lobt ihre Lieder.* — 
„Und von der Lerche ?“ rief er wieder. — 
„Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall.“ 
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„Und von der Amsel?“ fährt er fort. 

„Auch diese lobt man hier und dort.* — 

„Ich muss dich doch noch etwas fragen: 

„Was,“ rief er, „spricht man denn von mir?“ — 

„Das,“ sprach der Staar, „das weiss ich nicht zu 

sagen; 

denn keine Seele spricht von dir.“ — 

„So will ich,“ fuhr er fort, „mich an dem Undank 
rächen 


und ewig von mir selber sprechen.“ | 
Chr. F. Gellert. 


28. Das Reh. 


Es herrscht tiefe Waldstille. Da knackt es in 
den Zweigen. Ein Rehbock tritt. aus dem Wald- 
dunkel. Das Haupt mit dem zackigen Geweih ist 
keck emporgerichtet; die grossen, braunen Augen 
rollen nach allen Seiten, ob alles sicher sei. Ein 
prächtiges Tier! Es ist leichter und flinker, als sein 
Vetter, der Hirsch. Wie ein Pfeil schiesst der Reh- 
bock dahin, wenn die Feinde kommen, und entrinnt 
ihnen leicht. Aber wo bleibt die Rehgeiss mit ihrem 
Kälblein, dessen Beine noch zu schwach sind, um 
mit dem Mütterlein Schritt zu halten? Sie ist zurück- 
geblieben und verteidigt ihr Kind mit grossem Mute, 
wenn es angegriffen wird. Kommt z. B. ein Fuchs 
daher geschlichen, gleich hat ihn das wachsame 
Tier entdeckt, und kühn springt es ihm entgegen 
und schlägt mit den Hufen auf ihn los, dass er davon 
laufen muss. Das kleine Rehkalb ist wirklich ein 
allerliebstes Tierchen, und niemand sollte ihm etwas 
zuleide tun. Wenn aber der Jäger das Kälbleim 
schiesst, so will die Mutter es nicht verlassen und 
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lässt sich bei ihrem Kinde auch erschiessen. Wird 
jedoch die Rehmutter zuerst erschossen, so bleibt 
das Rehkälblein bei der toten Mutter stehen und 
lässt sich lebendig fangen. Wenn man es dann gut 
behandelt, so wird es zahm, wie ein Lämmchen, und 
frisst einem das Brot aus der Hand. Aber am liebsten 
wäre es doch draussen im schönen Walde geblieben. 
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Naeh Quitmeier. 


29. Waldlied. 


. Ich möchte ein Jäger sein! 


Durchstreifen Felder und Hain, 
möcht’ der Vögel Ruf verstehen, 
möcht’ hören der Winde Wehen, 
wenn die Tannen rauschen darein. 


. Ich möchte ein Jäger sein! 


. Ich möchte ein Jäger sein! 


Früh morgens beim ersten Schein 
wär ich im Walde schon wieder 
und hörte der Vögel Lieder 

und hörte den Kuckuek schrein. 
Ich möchte ein Jäger sein! 


. Ich möchte ein Jäger sein! 


Im Mondschein ständ ich allein 

am Waldweg; jetzt kommt es gegangen, 
das Reh; mit freudigem Bangen 

nähm’ ich die Büchse und — nein, 


ich möchte kein Jäger sein! 
Theob. Kerner. 


30. Vom lustigen Turner des Waldes. 


Es gibt keinen geschicktern Turner, als das Eich- 


horn. 


Wer würde dem possierlichen Tierchen mit 
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dem roten Pelzrock und dem buschigen Schwanze 
nicht gerne zusehen! Immer ist es in Bewegung. 
‘Es rennt am Stamm der alten Eiche, welche sein 
Nest trägt, auf und ab; geschickt schwingt es sich 
auf einen Ast und läuft auf demselben hinaus ins 
dünne Gezweig. Hier schaukelt es sich, wie auf 
einem Sprungbrett, und hopp geht der Sprung auf 
den Nachbarbaum hinüber. 

Im Herbste, wenn die Haselnüsse, Eicheln und 
Bucheckern reif sind, feiert das Eichhorn alle Tage 
Erntefest. Mit seinen Vorderpfoten greift’s zu, wie 
mit Händen, hält sich am schwanken Haselzweig 
fest und holt die Nuss aus den Schalen. Nachher 
sitzt's auf dem Ast, die Ohren gespitzt, den Schwanz 
hoch über den Rücken gekrümmt. So hält es die 
Nuss mit den Vorderpfoten und spaltet sie mit 
scharfem Biss geschickt in zwei Hälften. Mit seinen 
kräftigen Schneidezähnen schält es auch die Schuppen 
der Tannen und Fichtenzapfen ab, um die kleinen 
Samen hervorzuziehen. 

Hat das Eichkätzchen viel Speise, so sorgt's 
auch für die Zukunft. Es trägt ganze Haufen von 
Nüssen in das Baumloch oder unter das Wurzel- 
werk. Kommt dann die schlimme Zeit, in der im 
Walde nicht mehr viel zu finden ist, so zehrt es 
von seinen Vorräten. Freilich vergisst es zuweilen 
auch wohl, wohin es die Schätze versteckt hat, oder 
der hohe Schnee verhindert im Winter das Auf- 
finden. | 
Ist das Wetter zu schlecht, so stopft das Eich- 
hörnchen die Tür seines Nestes fest zu, rollt sich 
zusammen und schläft oder liegt wenigstens still. 
Es kommt dann wohl mehrere Tage nicht zum Vor- 
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schein. Scheint die Sonne wieder, so macht.es selbst 
mitten im Winter eine Turnfahrt. 

Wenn die Bäume ohne Laub stehen, hat es sich 
auch am meisten vor seinen Feinden zu hüten. 

Es droht ihm bei Tag der Bussard, bei Nacht 
die Eule. Sein schlimmster Verfolger ist der Baum- 
marder, da dieser ebenso flink klettert, wie das Eich- 
horn. 

Es sucht sich vor ihm gewöhnlich dadurch zu 
retten, dass es blitzschnell rings um den Stamm 
läuft. g Nach H. Wagner. 


31. Das tanzende Eichhörnchen. 


Heissa, wer tanzt mit mir? Lustig und munter 
kopfüber, kopfunter, fein zierlich, manierlich! Immer- 
fort von Ort zu Ort, jetzt hier, jetzt dort! Immer 
zu, immer zu, ohne Rast und Ruh’! Vom Zweig auf 
den Ast, vom Ast auf den Wipfel hoch in die: Luft, 
durch Blättergesäusel und Blütenduft. Heut ist Musik 
und heut ist Ball! Spielet, Drossel, Nachtigall, Stieg- 
litz, Amsel, Fink und Specht! Pfeift und geigt und 
macht es recht! Ich bin ein Mann, der tanzen kann. 
Hänschen Eichhorn heiss’ ich; was ich gelernt hab’, 
weiss ich. Gelt! Wer macht’s nach? Gemach, ge- 
mach! Kommt aber der Jäger zum Walde herein, 
da will kein Vogel mehr singen; Hänschen lässt das 
Tanzen sein, das Tanzen, Hüpfen und Springen. 
Hänschen schlüpft hinein ins Haus; Hänschen schaut 
zum Haus heraus; Hänschen lacht den Jäger aus. 

Hoffmann v. Fallersleben. 
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32. Klage des Hasen. 


Ich armer verfolgter Hase, was soll ich noch 
anfangen, wohin mich flüchten ? Allenthalben droht 
mir der Tod. Nicht bloss der Jäger und sein Hund 
stellen mir nach; Raubvögel aus der Luft stürzen 
auf mich herab; Füchse aus den Höhlen schleichen 
mir nach; selbst Katzen und Raben wagen sich an 
meine Jungen, und nichts gewährt mir Schutz vor 
allen diesen Verfolgern. Ich kann nicht auf Bäume 
klettern, wie das Eichhorn, nicht in Höhlen schlüpfen, 
wie meine Gebrüder, die Kaninchen. Ich habe wohl 
Zähne zum Nagen, und mancher Baum kann von 
der Schärfe derselben reden; aber zum Beissen, zur 
Verteidigung fehlt mir der Mut. Höre ich ein Ge- 
räusch, sogleich muss ich meine langen Öhren in 
die Höhe recken und horchen, wer kommt, und kann 
ich mich nicht in eine Hecke oder Furche ducken, 
so laufe ich lieber, so weit mich meine Beine tragen. 
Es ist wahr, im Laufe holt mich so leicht keiner ein, 
es müsste gerade ein Windspiel sein; auch an Kreuz- 
und Quersprüngen lasse ich es nicht fehlen, um meine 
Feinde irre zu führen; aber was hilft es mir? Ehe 
ein Jahr vergeht, bin ich doch ein Kind des Todes. 
Es passt mir der Jäger auf, wenn ich des Abends 
aus dem Walde komme und meinen Hunger an 
dem fetten Grase stillen will. Da sitzt er in der 
Dämmerung hinter einer Mauer oder einer Hecke, 
und ehe ich mich’s versehe, knallt sein Gewehr, und 
ich habe das tödliche Schrot im Leibe. Habe ich 
noch Leben genug, um dem Walde zuzufliehen, flugs 
kommt auch noch der Hühnerhund, packt mich un- 
barmherzig und trägt mich seinem grausamen Herrn 
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zu; quieke ich dann in der Todesangst vielleicht 
ein wenig, so werde ich noch ausgelacht. Im Winter 
verfolgen sie meine Spuren im Schnee oder füllen 
den Wald und das Feld mit hässlichen Treibern, 
welche klappern und schreien, bis wir armen Hasen 
unsern Zufluchtsort verlassen und vor die offenen 
Gewehre der Jäger laufen. Und wär’ unser Tod 
noch ehrenvoll und würden. wir ehrlich begraben, 
wie ein Hund oder ein Pferd! Allein unser Los ist, 
in die Küche zu wandern. Da streift uns die blutige 
Hand einer Köchin den Balg ab und stopft ihn aus, 
bis er verhandelt wird. Unser Kopf, unsere Beine 
und Eingeweide werden zu einem braunen Pfeffer 
zerkocht und der Rest, das Beste an uns, wird mit 
Spicknadeln zerfleischt und dann erst gebraten. 
Nachdem die Menschen unser Fleisch abgeschält 
und verzehrt haben, werfen sie die Knochen ihren 
Hunden vor. Nein, es ist ein jämmerliches Schick- 
sal, ein Hase zu sein! Curtmann. 


33. Schützenlied. 


1. Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
durch Gebirg und Tal, 
kommt der Schütz gezogen 
früh im Morgenstrahl. 


2. Wie im Reich der Lüfte 
König ist der Weih, 
durch Gebirg’ und Klüfte 
herrscht der Schütze frei. 
3. Ihm gehört das Weite; 
was sein Pfeil erreicht, 
das ist seine Beute, 
was da kreucht und fleucht. 
Schiller. 


IV 3 


4 


34. Leb’ wohl, du schöner Wald! 
1. So scheiden wir mit Sang und Klang: 
Leb’ wohl, dw’ schöner Wald! 

Mit deinem kühlen Schatten, 

mit deinen grünen "Matten, 
du süsser Aufenthalt! 

2. Wir singen auf dem Heimweg noch 

ein Lied der Dankbarkeit: 

Lad’ ein, wie heut’, uns wieder 

auf Laubesduft und Lieder 
zur schönen Maienzeit! N 


3. Schaut hin! von fern noch hört’s der Wald 
in seiner Abendruh’; 
die Wipfel möcht’ er neigen, 
er rauschet mit den Zweigen, 
lebt wohl! ruft er uns zu. 
Hoffmann von Fallersleben. 


35. Sprichwörter. 


= An den Federn kennt man den Vogel. Jeder 
Vogel hat sein Nest lieb. Wie die Alten sungen, 
so zwitschern die Jungen. Gibt Gott Häschen, so 
gibt er auch Gräschen. Wer zwei Hasen zugleich 
hetzt, fängt keinen. Viel Hunde sind des Hasen Tod. 


b) Am Bache. 
36. Regentropfen. 


Ein Regentropfen sprach 

zum andern Regentropfen: 
„Möcht’ wissen, warum wir 
an dieses Fenster klopfen ?“ 


Der andre Tropfen sprach: 
„Hier wohnt ein Kind der Not 
und dem verkünden wir: 
Es wächst, es wächst das Brot.“ 
Moritz Hartmann, 


37. Wiederfinden. 


„O, du lieblicher Geselle,*“ 

sprachen Blumen zu der Welle, 

„eile doch nicht von der Stelle!“ 

Aber jene sagt dawider: 

„Ich muss in die Lande nieder, 

weithin auf des Stromes Pfaden, 

mich im Meere jung zu baden. 

Aber dann will ich vom Blauen 

wieder auf euch niedertauen! Fröhlich. 


38. Die Quelle. 


An einem heissen Sommertage ging der kleine 
Wilhelm über Feld. Seine Wangen glühten vor: 
Hitze und er lechzte vor Durst. Da kam er zu einer 
Quelle, die im grünen Schatten einer Eiche hell wie 
Silber aus dem Felsen hervorbrach. Wilhelm trank 
sogleich von dem eiskalten Wasser und sank fast 
ohnmächtig zur Erde. Er kam krank nach Hause 
und verfiel in ein gefährliches Fieber. „Ach,“ seufzte 
er auf seinem Krankenbette, „wer hätte es jener 
Quelle angesehen, dass sie ein so schädliches Gift 
enthalte!“ 

Allein Wilhelms Vater sprach: „Die reine Quelle 


"ist an deiner Krankheit nicht schuld, sondern deine 


Unvorsichtigkeit und Unmässigkeit.“ 
Chr. Schmid. 


39. Die Forellen. 


Bei hellem Sonnenschein spielten im Wald- 
bächlein unter plätschernden Wellen lustige, kleine 
Forellen. Da kam herab ein Fischerknab’ mit Angel 
und Netzen, und um sich zu ergötzen, legt er sich 
nieder am grünen Rand, nahm ein Pfeifchen in seine 
Hand und sprach: „Ihr Fischlein, gemach! Haltet 
ein wenig still und hört, was ich will. Ich könnt’ 
euch fangen nach meinem Verlangen; allein, wenn 
ihr artig seid, geschieht euch kein Leid. Nur bitt’ 
ich vor allem um einen kleinen Gefallen; was ich 
begehr, ist wenig im Gänzen; ich will euch was 
pfeifen, danach sollt ihr tanzen.“ 

Jetzt nimmt er sein Pfeifchen und pfeift; das 
junge Volk aber streift und schweift die Kreuz die 
Quer, hin und her. Sie schauen spöttisch den Knaben 
an: „Dein Stückchen steht uns nicht an.“ Der 
. Knabe verliert nicht den Mut; er spricht: „Gut! 

Spitzt euer Ohr; ich spiel’ euch ein anderes Stück- 
chen vor !“ Er 

Er nimmt sein Pfeifchen wieder und pfeift; das 
Junge Volk aber streift und schweift die Kreuz die 
Quer, hin und her, schauet den Knaben spöttisch 
an: „Dein zweites Stückchen steht uns auch nicht 
an.“ Der Knabe lässt sich’s noch nicht verdriessen, 
und als sie wieder vorüberschiessen, ruft er: „So 
hört doch ein Augenblickchen; ich spiel’ euch nun 
schon das dritte Stückchen!“ 

So spielte der Knabe fort und fort, gab ihnen 
noch manches gute Wort; sie wollten durchaus sich 
nicht zureden lassen; es war alles in den Wind ge- 
blasen. Baldgefiel ihnen der Takt nicht recht, bald 


war ihnen die Musik zu schlecht, bald drückten sie 
die engen Schuh’; zuletzt hörten sie gar nicht mehr 
zu. Da ward es dem Knaben endlich zu viel; er 
legte beiseit sein Pfeifenspiel, nahm sein Netz zur 
Hand, stieg an des Bächleins Rand und hat die 
Forellen gefangen, dass ihm auch nicht eine ent- 
gangen. | 

Drauf steckt’ er sie in sein Fass und wanderte 
fürbass mutterseelenallein in die Stadt hinein, trug 
sie von Haus zu Haus und bot sie aus. Das währte 
gar nicht lang, verkauft war der ganze Fang. 

Die Jungfer Köchin war gleich zur Hand; der 
Kessel schon an dem Feuer stand, und in die sieden- 
den Wellen warf sie die armen Forellen. Da sprangen 
und schnellten sie in die Höh’: „Wir wollen gerne 
tanzen, o weh! o weh! O bring uns nur wieder in 
unsern Bach und pfeif’ uns was vor, wir tanzen da- 
nach.“ Der Fischer sprach: „Nun ist’s zu spat; ihr 
hörtet nicht, als ich euch bat. Wer nicht tanzt zu 
gelegener Zeit, der muss oft tanzen, wenn’s ihn 
reut.“ Förster. 


40. FEifdjlein. 


1. Fiichlein! - Sichlen! Du armer Wicht, 
iehnappe mir ja nach der Angel nicht! 
Seht dir jo jchnell zum Halje hinein, 
veißt dich blutig und macht Dir Ben, 
Siehit du nicht fißen den Snaben dort? 
Fılchlein, geichtvinde Ichwimme fort! 

2. Ftichlein mocht' es wohl beijer wiljen, 
jah nur nad) dem fetten Biffen, 
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meinte, der Kuabe mit jener Schnur i 

wäre bier jo zum Scherze nur. 

Sp Ihwamm es herbei, da jchnappt es zur! 

Nun zappelit dir, arınes yilchlein dir! Sch. 


41. Die Bachstelze. 


Welch ein tiinkes, allerliebstes Wesen ist die 
Bachstelze! Wie schlicht und doch wie sauber und 
‚kleidsam ist ihre Tracht! Bläulichgrau das Röck- 
chen, weiss das Mieder, schwarz der*Haubenstreif, 
der den Nacken hinabgeht, schwarz die Pantöffelchen 
und schwarz mit weissem Saume hinten die lange 
Schleppe. Oben am Dachgiebel ist ihr Nest, kunst- 
los, aber reinlich. Von da aus singt sie ihre ‚ein- 
fachen Melodien, mit denen sie die dünnen Stimmen 
der Grasmücke und des Hänflings übertönt. Plötz- 
lich stösst sie hinab. 

Nun trippelt sie mir mitten im Hofe vor den 
Füssen umher, jagt im zierlichen, schnellen Lauf 
der Fliege nach, immer mit dem Köpfchen nickend 
und das rastlose Schwänzchen auf- und abschnellend. 
Nicht lange, dann schiesst sie in’ kurzen, wellen- 
förmigen Schwingungen über den Teich dem Brach- 
felde zu und folgt emsig und nie gesättigt dem Pfluge, 
der ihr aus der Erde Larven und Würmer in Fülle 
zuwirft. Oder sie lässt sich auf den Uferwiesen 
nieder, wo die Rinder weiden, denen sie dreist das 
Insekt vom Rücken wegliest. Aber am liebsten ist 
mir die Bachstelze doch am Wasser. »>ie läuft am 
Ufer hin so schnell, dass das Auge ihren Schrittehen 
kaum folgen kann, und dabei untersucht sie mit 
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scharfen Blicken jeden Halm, jeden Winkel, der ihre 
kriechende oder ruhende Beute verbirgt. Jetzt tritt 
sie auf einen blankgespülten Stein; sie badet; sie 
trinkt. Auf einmal wirft sie sich mit.Schwung und 
Sprung in die Höhe, die schwärmende Mücke zu 
fassen. Kurz, unter dem kleinen Federvolke ist 
ausser der Schwalbe kein Vogel anmutiger, beweg- 
licher, gewandter und zutraulicher, als die Bach- 
stelze. le Nach Masius. 


42. Der Krebsfang. 


Ich ging mit Heinrich an den Bach hinab. Heinrich 
ist dreizehn Jahre alt und schon ein grosser Knabe. 
Er sagte, dass er in dem Bache Krebse fangen wolle. 
Deshalb zog er die Stiefel und die Strümpfe aus, streifte 
die Hosen hinauf und watete in das Wasser, welches 
nicht tief war. Dann hob er die Steine auf, die 
in dem Bache Jagen, fing einen Krebs und warf 
ihn an das Ufer. Er rief, ich solle den Krebs in den 
Topf legen. Ich fasste den Krebs; aber er kneipte 
mich in den Finger, dass es mir sehr wehe tat. Da 
schrie ich laut, und Heinrich sprang herbei und nahm 
den Krebs weg. Ich hatte zwei rote Tüpflein am 
Finger. Heinrich fing zwanzig Krebse, und wir 
trugen sie im Topfe heim. Nach Th. Scherr, 


43. Guter Rat. 


„Gradaus!“ so spricht 
beim Unterricht 
ein alter Krebs zum jungen 


40 


„Ist dir,“ versetzt 

der Schüler jetzt, 

„das schwere Stück gelungen, 

so geh’ voran! 

Ich folge dann!” Fröhlich. 


44. Das Sdilf. 


Eines der schönsten Gräfer it das Schiff. ES wädhit 
fait an allen Bächen, an Flüffen,” Zeichen, Seen und auf 
feuchten Wiefen. Die Halme erreichen die Höhe eines 
Mannes. Oben find fie ziemlich dünn, am Boden aber oft 
fingersvid. An diefen hohen, fräftigen Halmen wachen 
Itattlihe Blätter. Sie erreichen bisweilen die Länge eines 
Armes, werden aber nicht bejonder3 breit. Born jpigen 
fie fih zu und haben die Form einer Lanzette, Der Rand 
der Blätter it äußert Scharf; deswegen muß man fie bor= 
fihtig berühren, damit man fi nicht daran fchneide. Das 
Schilf blüht im Auguft. 

Im Sommer it 08 angenehm, an einem Geiwäfjer 
au verweilen, deifen Ufer mit Schilf bewachlen find. Stets 
flüftert der Wind darin, oder man hört den geichwäßigen 
Nohriperling, der fein Fimftliches Neft zwilchen die Halme 
baut. Sm Herbit halten ji die Staare gar gerne darin 
auf. Das Schilf eignet fih nicht al Futter für Das 
Bieh, weil die Halme zu Hart und die Blätter jaftlos und 
ichart find. Dagegen verwendet man c8 zu Matten, Die, 
man aus den Halmen fliht. Hie umd da dedt man Die 
Dächer mit Schtif oder benugt es als Streue fin das Vich. 

Mad) Enrtmann. 
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45. Sprichwörter. 


Stehendes Wasser fault. Frische Fische, — gute 
Fische. Wer nicht vorwärts geht, geht rückwärts. 


c) Auf dem Acker. 


46. Die Ernte. 


Der liebe Gott mit milder Hand 
bedeckt mit Segen rings das Land; 
schon steht die Saat in voller Pracht, 
ein Zeuge seiner Güt’ und Macht. 

Nun ernte, Mensch, was du gesät; 
sei froh und sprich ein fromm Gebet, 
und gib von dem, was dir verlieh’n, 
auch deinen armen Brüdern hin. 

Rob. Reinick. 


47. Erntearbeit und Erntefreude. 


Die Erntezeit ist für die Landleute eine Zeit 
saurer Arbeit, aber auch der Freude. Vor Sonnen- 
aufgang zieht der Bauer mit den Schnittern aufs 
Feld. Die Sense wird gewetzt, und die dünnen 
Halme sinken auf die Erde. Die Mägde breiten das 
abgemähte Getreide auf dem Acker aus, damit es 
trockne. Später raffen sie dasselbe zusammen und 
binden es in Garben. Die Arbeit kostet manchen 
Schweisstropfen. Arme Kinder lesen die liegen ge- 
bliebenen Ähren von den-Stoppelfeldern auf; nach 
der Ernte finden auch die Vögelein ihr Teil. 

Die Sonne will untergehen. Geschäftig tummeln 
sich die Schnitter und Schnitterinnen, um die letzten 


42 


Garben zu sammeln und zu binden. Der Ernte- 
wagen steht hoch beladen auf dem abgemähten 
Roggenfelde. Die Ackergäule scharren ungeduldig 
mit den Füssen. Jetzt fliegt die letzte Garbe auf 
den Wagen. Das Ernteseil wird über das Fuder 
gezogen und straff gespannt. Der Knecht lässt die 
Peitsche knallen, und nun ziehen die Pferde an, an- 
fangs im lockern Ackerboden langsam und keuchend, 
dann aber auf fester Strasse lustig und flink, als 
wüssten sie, dass sie am letzten Fuder ziehen. 

Des Landmanns Buben und Mädchen sitzen auf 
dem Wagen und begrüssen mit Freudengeschrei 
Vater und Mutter, die dem Wagen froh entgegen 
eilen. Endlich schwankt derselbe durch die geöf- 
neten Tore in den Hof und in die Scheune hinein. 
Schnurrend wird das Seil herabgezogen. Die Garben 
wandern von Hand zu Hand an den bestimmten 
Platz. Die Pferde werden ausgespannt, und während 
die Bäuerin zum Abendbrote ruft, führt der Knecht 
die ermüdeten Tiere in den behaglichen Stall vor 
die gefüllte Krippe. Nach Nacke. 


48. Was das Weizenkorn im Lauf des 
Jahres erlebt hat. 


Wenn im Herbst manche Felder leer geworden 
sind, so zieht der Landmann mit Pflug und Egge 
hinaus, um sie von neuem zu bestellen. Er pflügt 
die Stoppeln und das Unkraut unter und zerkleinert 
die aufgeworfene Erde mit Egge und Walze. Dann 
führt er Dünger auf das umgepflügte Land, streut 
denselben drüber aus, pflügt und egget es wieder 
und säet dann Roggen oder Weizen hinein. 
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Während das Weizenkorn in der kühlen Erde 
liegt, sendet der Himmel Regen und Sonnenschein. 
In dem Körnlein fängt es an, sich zu regen. Ein 
Keimlein wächst hervor und vergrössert sich in kurzer 
Zeit so sehr, dass es mit seiner Spitze aus der Scholle 
hervorbricht. Einige Zeit strahlt ihm noch die Sonne 
freundlich entgegen, und es wächst empor. Bald 
aber verdüstern Wolken ihr freundliches Bild; ihre: 
Strahlen werden immer schwächer, und das Pflänz- 
lein fürchtet in seinem dünnen Kleidchen zu er- 
frieren. Da tanzen die Schneeflocken vom Himmel 
hernieder und decken es warm zu. Das Körnlein 
sieht zum zweiten Male für einige Zeit das Licht 
der Sonne nicht mehr. Endlich taut die Frühlings- 
sonne den Schnee hinweg; laue Winde und Regen 
helfen, und das Weizenkörnlein sieht den blauen 
Himmel wieder. Nun’ wächst es fröhlich weiter und 
bildet einen Halm mit festen Knoten und. grünen 
Blättern. Aus dem Halme bricht die Ähre hervor. 
Sie blüht, und es entwickeln sich in ihrmam Weizen- 
körner. 

Der Strahl der Sonne macht die Körner täglich 
härter. Halm, Ähre und Körner werden gelb. Die 
Zeit der Ernte ist gekommen; mit der Sense schneiden 
die Schnitter die Halme an der Erde ab. Die Halme 
werden in @arben gebunden, nach Hause geführt und 
gedroschen. Die Körner dienen teils zur Nahrung,. 
teils zu neuer Aussaat. | Nach Hästers. 

49. Abendlied eines Landmannes. 
1. Das schöne grosse Taggestirne 

vollendet seinen Lauf; 

komm, wisch den Schweiss mir von der Stirne, 

lieb Weib, und dann tisch’ auf! 
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2. Kannst hier nur auf der Erde decken, 
hier unterm Apfelbaum ; 
da pflegt es abends gut zu schmecken 
und ist am besten Raum. 
. Nun. rufe flugs die kleinen Gäste; 
denn hör’, mich hungert sehr ; 
bring auch den Kleinsten aus dem Neste, 
wenn er nicht schläft, mit her. 
4. Es leuchtet uns bei unserm Mahle 
der Mond so silberrein, 
und guckt von oben in die Schale 
und tut den Segen drein. 
D. Nun, Kinder, esset, esst mit Freuden, 
und Gott gesegn’ es euch! 
Sieh, Mond, ich bin wohl zu beneiden, 
bin arm und bin doch reich. Claudius. 
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50. Die beiden Pflugscharen. 


Ein en kaufte zwei neue Pflugscharen. 
Die eine von ihnen brauchte er täglich im Felde; 
die andere liess er müssig im Winkel stehen. Eines 
Tages sah das Knäblein des Landmannes die Pfilug- 
schar, die im Winkel stand, rief den Vater und 
sprach: „Sieh doch, Vater, diese Pflugschar ist ganz 
rostig; die am Pfluge aber ist hell und rein und 
glänzt so schön, wie Silber, wenn sie schon täglich 
in der Erde lief!* „Siehe, mein Kind,“ sprach der 
Vater, „beide waren anfangs ganz gleich. Das 
Müssigstehen hat diese also verunstaltet. Die am 
Pfiuge dagegen ist durch die Arbeit so schön ge- 
worden und vor dem Roste gänzlich bewahrt ge- 
blieben.“ ? 
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51.* Der Wachtelschlag. 


1. Horch, wie schallt’s dorten so lieblich hervor: 
„Fürchte Gott, fürchte Gott!* ruft mir die Wachtel 
ins Ohr. 
Sitzend im Grünen, von Halmen umhüllt, 
mahnt sie den Horcher am Saatengefild: 
„Liebe Gott, liebe Gott! er ist so gütig und mild.“ 
2. Wieder hedeutet ihr hüpfender Schlag: 
„Lobe Gott, lobe Gott! der dich zu lohnen vermag. 
Siehst du die herrlichen Früchte im Feld; 
sieh sie mit Rührung, Bewohner der Welt! 
Danke Gott, danke Gott! der dich ernährt und 
erhält.“ 
3. Schreckt dich im Wetter der Herr der Natur: 
„Bitte Gott, bitte Gott! und er verschonet die 
Flur.“ 
Machen die künftigen Tage dir bang, 
tröstet dich wieder der Wachtelgesang: 
Traue Gott, traue Gott!“ deutet Bjericher 
| Klan® 
Sauter. 


52. Es war nicht das meinige. 

Im siebenjährigen Kriege wurde einst ein Ritt- 
meister ausgeschickt, um Fütterung für die Pferde 
zu suchen. In einem einsamen Tale, wo man keinen 
Mensehen, sondern nur Buschwerk erblickte, ward 
er endlich einer armseligen Hütte ansichtig; als er 
anpochte, trat ein alter Mann mit eisgrauem Kopfe 
heraus. „Zeigt mir ein Feld, Alter,“ redete ihn der 
Offizier an, „wo meine Leute Futter holen können.“ 
„Recht gerne,* antwortete der Bauer und ging ihnen 
als Wegweiser voran. Nach einer Viertelstunde 
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trafen sie ein schönes Gerstenfeld. „So, hier ist, 
was wir suchen,“ sagte der Rittmeister. 

„Geduldet euch noch ein wenig,“ erwiderte der 
Bauer und ging vorüber. Sie folgten ihm und kamen 
endlich bei einem andern Gerstenfelde an, das äber 
weit geringer war, als das erste. Nachdem die 
Reiter das Getreide abgemäht, es auf die Pferde ge- 
bunden hatten und wieder weiter reiten wollten, 
sagte der Rittmeister: „Ihr habt uns ganz unnötiger- 
weise. weiter reiten lassen, Alter; das erste Feld 
war besser, als dieses.“ — „Kann wohl sein,“ ver- 
setzte der Alte; „aber es war nicht das meinige.“ 

| Caspari. 


33. % Das Kebhühnernelt. 


Auf einem Sornader, nahe am Walde, fanden zei 
Snaben das et eines Nebhuhns, und es gelang ihnen, 
die Henne, # auf den Eiern jaß, zu fangen. „Du,” jagte 
der Größer, „nimm dur die Eier; ich will die Denne be- 
halten. D’e Eier find jo viel wert, als die Henne.” „Wenn 
das ift,” Tagte der Kleinere, „Jo gib mir die Henne, umd be= 
halte du die Gier !" 

Sie fingen num an mit einander zu zanften umd gerieten 
jich in die Haare. 


Während des Naufens -entfam "den Größern die 


Henne, und der Slleinere zerivat unverjehens die Eier. Nm 

hatten fie beide gar nichts und jagten. zu eimander: Der 
Vater hat Recht: 

„Stel beifer it’S, fich mit dem Ei begnügen, al$ um 

die Henne jich in den Haaren liegen,” * 

; Ch. Schmid. 
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54. Ein Sommertag. 


Als an einem. langen Sommertage die Sonne 
hoch am Himmel schien und heisse Strahlen zur 
Erde schickte, stand der Vater mit Karl im Felde. 
Der Knabe klagte über die Hitze des Tages. Da 
führte ihn der Vater zum Weizenacker und sprach: 
„Hörst du, wie es hier knistert?“ Karl lauschte 
und fragte: „Was ist in den Halmen?*. „Sieh,“ 
sprach der Vater, „die Sonne härtet die Körner in 
den Ähren ; also reift in ihrer Wärme unsere Nahrung. 
Dort auf der Wiese wird das Gras zu rauschendem 
Heu, dem Vieh zur Nahrung im Winter, und da oben 
am Baume sind die Kirschen im Sonnenschein weich 
und süss geworden.“ — „Aber,“ erwiderte Karl, „das 


Kraut auf jenem Gartenbeete verwelkt; hart ist die 


Erde und voll Risse.“ — Es stieg indessen schwarzes 
(Gewölk auf, und Vater und Sohn gingen nach Hause. 
Bald darauf brach ein Gewitter los. Regen floss in 
Strömen; Blitze durchkreuzten die Luft, und mächtig 
erschallte der Donner. Doch schon am Abend war 
der Himmel heiter, und Karl kam voll Freude aus 
dem Garten und konnte nicht genug rühmen; ‚wie 
alle Pflanzen jetzt so frisch und kräftig stünden. 
Der Vater sprach: „Erkennst du, wie mächtig und 
weise Gott ist? Er gibt: der Sonne Kraft, die Früchte 
zur Reife zu bringen; mächtig rollt sein Donner; 
doch die Fluren werden erquickt.“ 

Gott sendet Sonnenschein und Regen zu rechter 


Zeit. Th. Scherr. 
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55. Sprichwort — wahr Wort. 


Wie die Saat, so die Ernte. Wer den Acker 
pflegt, den pflegt der Acker wieder. An Gottes 
Segen ist alles gelegen. Ein gebrauchter Pflug 
blinkt. Fleiss bringt Brot, Faulheit Not. Wasser 
und Brot macht Wangen rot. 


11Il. Der Herbst. 
a) Auf der Wiese. ‘ 


56.XDer Wind geht über’s Stoppelfeld. 
1. Der Wind geht über’s Stoppelfeld, 
hat einen rauhen Gruss vermeld’t 
vom düstern Herbst, dem Nebelmann, 
der-alle Tage regnen kann. 
2. Der herbste zwar ist er noch nicht, 
der kommt erst mit dem Schneegesicht; 
doch bringt er viele Blumen um 
und macht des Waldes Sänger stumm. 
3. Ein guter Färber ist er zwar, | 
versteht sein Handwerk auf ein Haar. 
Er färbt an Baum und Heckenzaun 
das grüne Laub, gelb, rot und braun. 
4. Er täte gern in seinem Reich 
dem Färbermeister Lenz es gleich; 
weil Blumen er nicht machen kann, 7 —— 
so streicht er rot die Blätter an. 
>. Doch bald gefällt’s ihm selber nicht, 
weil frisches Leben da gebricht. 
Er jagt im Sturm die Blätter fort 
von Baum zu Baum, von Ort zu Ort. 
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57. Der Herbst. 


Wenn der Storch schon in wärmere Gegenden 
gezogen ist, und die Schwalben in grossen Scharen 
auf Dächern und Kirchtürmen die Sonnenstrahlen 
aufsuchen, dann beginnt der Herbst. Kalt sind schon 
die langen Nächte ; abends und morgens lagern dichte 
Nebel auf Dorf und Flur, und nur des Mittags hat 
die Sonne noch ihre alte Kraft. Lange Spinnfäden 
fliegen in ihrem Schein in. der Luft umher und setzen 
sich den Spaziergängern an die Kleider. 

Prachtvoll gefärbt sind die Blätter der Bäume; 
rot, braun, gelb und grün sind sie gemischt, und 
bald werden sie vom Herbstwind und vom Regen 
herabgeschüttelt. Sie decken die abgefallenen Samen 
und geben vielen Pflänzchen Schutz vor’der Winter- 
kälte. Auch Raupen, Larven, Käfer und Schnecken 
bergen sich zwischen ihnen. | 

Von den grösseren Tieren haben einige sich 
Höhlen gegraben und darin legen sie sich jetzt ein 
weiches Lager zurecht, um den Winter bequem.zu 
verschlafen; so ‘der Igel und der Dach®. "Grosse 
Vorräte an. Feldfrüchten hat sich überdies der 
Hamster angelegt, damit er bei seinem Erwachen 
im Frühling nicht für Nahrung zu sorgen braucht. 
Die Tiere, die den Winter über munter bleiben, 
ziehen im Herbst ein wärmeres Kleid an, damit auch 
sie nicht frieren müssen. 

 Vollauf sind die Menschen jetzt beschäftigt, die 
Gaben, welche Feld und Wald bieten, zum Winter- 
vorrat einzusammeln. Der Keller öffnet sich und 
nimmt Kartoffeln, Rüben und Kraut auf, und die 
Scheuer sitzt bis unter das Dach hinauf voll schwerer 
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Getreidegarben, die nur auf die Drescher warten. 
Äpfel, Birnen, Nüsse und Zwetschgen werden ge- 
erntet. Ein besonderes Fest ist die Traubenlese. 
Sind dann auch Vorräte von Holz, Torf und 
Steinkohlen in das Haus geschafft, dann können die 
Menschen in warmer Stube und bei guter Kost ge- 
trost den Winter erwarten. Friedrich Noll. 


2 38. “Das Viehhüten. 


Schön ist der Mai, wenn die ganze Natur er- 
wacht, und die Matten, die Bäume und Sträucher 
ergrünen ; schön ist der Sommer mit seinen Frucht- 
feldern und ihrer goldnen Pracht; doch schöner, als 
beide, ist der Herbst. 

Das empfindet sogar ein Hirtenbüblein, wenn 
es auf der weichen Grasdecke im warmen Sonnen- 
schein daliegt und über die Matten hinblickt. 

An den Obstbäumen hangen zwischen dunklem 
Laube goldgelbe Äpfel und Birnen oder blaue 
Zwetschgen. 

Am klarblauen Himmel fahren langsam zarte 
weisse Wölkchen, wie unzählige Schiffehen, daher 
und machen ihre grosse Rundreise um die Welt. 
Dazu tönen von nah und fern die Herdenglocken 
in harmonischem Geläute — da hat unser Heireli 
oft die Augen geschlossen vor lauter Andacht und 
geträumt, bis ihm plötzlich wieder in den Sinn kan, 
dass er ja das Vieh zu hüten habe. Dann ist er 
aufgesprungen und hat nach seinen Kühen geschaut, 
die friedlich auf den sonnigen Matten weideten. 

Oft brachte ihm das Mädchen seines Herrn ein 
Körbchen voll süsser Äpfel oder weicher Birnen, 
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oder gar ein Stück Kuchen zum Abendbrot. Natür- 
lich brannte schon ein kleines Feuer auf der Matte; 
die Äpfel wurden in die heisse Asche gelegt, hie 
und da auch neue Kartoffeln. Keiner reichen Toch- 
ter schmeckte je ihr Zuckerbrot so gut, wie den 
Knaben und Mädchen diese heisse, russige Speise. 

Von nah und fern ertönte übermütig-lustig der 
Gesang und das Gejodel der Hirtenknaben. Man 
rief einander zu, von Matte zu Matte, von Hügel 
zu Hügel und antwortete mit hellem Jauchzen, so 
dass es drüben im Wald laut widerhallte. Man 
jauchzte ohne Ende; es kam aufein Dutzend Jauchzer 
mehr oder weniger nicht an, und es kostete ja nichts, 
als den Mund zu öffnen und tüchtig Atem zu schöpfen! 

Man sprang und hüpfte und machte allerlei 
Spiele : Wolfsjagen, Hexensprung, Wespenfangen und 
wie sie alle heissen. 

Doch wenn sich die Sonne den Bergen näherte, 
nur langsam, als täte es ihr weh, aus dem schönen 
Tale zu scheiden, und die Schatten der Bäume immer 
länger wurden, da hörte.man von allen Matten ein- 
ander zurufen : „Heigoh ! Heigoh !“ Die Kühe wurden 
zusammen getrieben ; den friedlichen Herden folgten 
die Hirtenknaben und knallten mit ihren Peitschen 
um die Wette. War doch das schönste Glocken- 
geläute ohne ihr Peitschenkonzert nur eine halbe 
Musik! | 


Jöseph Joachim nacherzählt. 


59.xDie Kuh. 


Es ist ein freundliches Bild aus dem ländlichen 
Leben, wenn wir auf grüner Trift eine Rinderherde 7 
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sehen, die ein Knabe hütet und leitet. Eine statt- 
liche Milchkuh, fast gesättigt vom frischen Grase, 
steht vor dem jungen Hirten und blickt ihn mit 
ihren grossen, matten Augen still und gutmütig an. 
Jetzt streckt sie die rauhe Zunge heraus, um ihm 
die Hand zu lecken; dabei bewegt sie die Ohren. 
Nun kauert sie nieder, die Vorderfüsse unter den 
Leib gebogen, die beiden Hinterfüsse nach einer 
Seite gestreckt. Sie sieht behaglich zu dem Knaben 
hinauf und fängt nun an, den Unterkiefer hin und 
her zu bewegen; sie wiederkäuet. Die Kuh ist ein 
Wiederkäuer. 

Nun kommt das Junge der Kuh, das Kalb, ge- 
sprungen. Der Hirtenknabe streichelt dasselbe und 
krabbelt ihm hinter den Ohren. Dann legt es sich 
neben die Mutterkuh, die es freundlich beleckt. 

Weniger gutmütig ist der starke Stier; er kann 
sogar gefährlich werden. Durch den Anblick far- 
biger, besonders roter Tücher wird er leicht zum 
Zorne gereizt. Wütend stürzt er sich dann auf seinen 
Gegner, fasst oder durchbohrt ihn mit seinen Hörnern 
und schleudert den Wehrlosen in die Luft. 


Wenn die Sonne heiss scheint, wird die Kuh 
etwa mutwillig. Dann brüllt sie, reckt den Kopf 
aufwärts, schüttelt denselben, hebt den Schwanz in 
die Höhe, schlägt aus und springt nun über die 
Weide. Das Beispiel steckt die andern Kühe an, 
und alles rennt in wildem Laufe dahin. Es hilft 
kein Schreien und Wehren. Der Hirt muss dem 
Rindertanze, der meistens nicht lange dauert, den 
Lauf lassen. Nach Th. Scherr. 
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60. Bie Mild,. 


yerdinand, ein reiher Sıabe aus der Stadt, fpazierte 
an einem Frühlingstage auf einen benachbarten Bauernhof, 
ließ ih Für Geld eine jchöne Schüffel voll Milch geben, 
jeste Jih unter emen jchattigen Baum ins Gras, brocte 
Brot in die Milch und aß nach Herzenztuft. | 

Sriedrih, ein armer Suabe aus dem näcdjiten Dorfe, 
der vor Hunger und Clend mager und" blaß ausfah, 
ftand nicht weit von ihn, jah tramrig zu md hätte auch 
gern etwas Davon gehabt. Allen er mar zu beicheiden, 
darum zur bitten. 

Dem reihen Jerdinand fiel es mohl ein, er jolle 
dem armen Knaben etwas übrig laffen. Er hörte aber nicht 
auf die gute Stimme feines Herzens und aß  begierig 
fort. MS er nun die Milch bereitS aufgezehrt Hatte, ers 
bliete er auf dem Boden der Schüffel ein Berächen. Er 
las 08 md errötete. Da ließ er fogleih die Schüfjel 
noch einmal füllen und fi) ein große8 Stüf Brot dazu 
geben. Dann rief er den armen Friedrich herbei, brockte 
ihm dad Brot jelbit em umd Sprach ihm Tiebend zu, 
e5 ih mohl jchmeden zu fallen. Den Sprich, meinte 
Serdinand, jollte man ir alle Schiffen der Leute fchreiben, 
die da reich find und mehr: haben, al8 fie bedirfen. Er 
lautet jo: 

„Der dur des Armen fannjt vergefen, 
verdienejt nicht, di) jatt zur effen,.“ 
Chr. Schmid. 


61. Wie der Apfelbaum entsteht. 


In einem Dorfe wohnte ein reicher Mann; der 
sass einmal in seinem grossen Garten -auf einer 


n 
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Rasenbank. Neben ihm stand ein Korb mit schönen, 
goldgelben Äpfeln. Er griff in den Korb hinein, 
nahm einen Apfel und ass ihn. Mitten in dem Apfel 
war ein Häuschen mit niedlichen Stübchen. In jedem 
dieser Stübchen sassen schöne schwarze Kerne. 
Einen von diesen Kernen nahm der Mann in die 
Hand, machte neben sich in das Gartenbeet ein Loch ' 
mit dem Finger, steckte den Kern hinein und be-. 
deckte ihn mitt Erde. # 

„Was soll jetzt aus mir werden?“ sprach der 
Kern zu sich selbst. „Wäre ich dochanur noch im 
Apfel, in dem schönen blanken Stübchen!“ Mit aller- 
lei Gedanken schlief er endlich ein. Da zog eine 
finstere Gewitterwolke über den Garten; es donnerte, 
und warme Regentropfen fielen auf die Erde. Einige 
davon sanken dem Kerne gerade in den Mund, und 
er schlürfte sie begierig ein. Am andern Morgen 
schien die Sonne so warm, ‚dass es der Kern-bald 
merkte. Er dehnte sich und wäre gern oben ge- 
wesen. Auf einmal platzte ihm das schwarze Röck- 
chen, und es bekam ein feines Löchlein. Durch 
diesen Riss schlüpften nun die Würzelchen in den 
Boden und suchten überall herum, ob Sie nichts Gutes 
zum Trinken fänden. Zum Glück gab’s dort Lecker- 
bissen die Hülle und Fülle. Sie tranken und tranken 
und wurden immer grösser und stärker. 

Einige Zeit nachher kam der Mann wieder in 
den Garten und setzte sich auf die Rasenbank. Da 
sah er vor sich ein kleines Stückchen Erde, das sich 
in die Höhe gehoben hatte. Unter demselben guckte 
ein winziges Bäumchen hervor. Um das Köpfchen 
hatte es sich den zerrissenen Rock gebunden, damit 
es-die Sonne nicht gar zu, sehr stechen sollte. Der 
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Mann aber freute sich, dass er einen Apfelbaum be- 
kommen würde, und er goss einen Fingerhut voll 
Wässer darauf. Gegen Ende des Sommers war das 
Bäumchen schon so dick, wie ein Federkiel. | Mit 
jedem Jahre wurde es grösser. Es bekam viele Äste, 
Zweige und Blätter, und das Bäumchen wurde ein 
Baum, der alle Jahre eine Menge der besten Äpfel 


mug. 
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Nach Feix und Jung. 
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62. Die Einkehr. 


. Bei einem Wirte wundermild, 


da war ich jüngst zu Gaste; ‚ 
ein goldner Apfel war sein Schild 
an einem langen Aste. 


.Es war der gute Apfelbaum, 


bei dem ich eingekehret; 
mit süsser Kost und frischem Schaum 
hat er mich wohl genähret. 


Es kamen in sein grünes Haus 

viel leichtbeschwingte Gäste; 

sie sprangen frei und hielten Schmaus 
und sangen auf das beste. 


Ich fand ein Bett zu süsser Ruh 
auf weichen, grünen Matten; 

der Wirt, er deckte selbst mich zu 
mit seinem kühlen Schatten. 


. Nun fragt’ ich nach der Schuldigkeit; 


da schüttelt er den Wipfel. — 
(sesegnet sei: er allezeit 
von der Wurzel bis zum Gipfel! 
Uhland. 
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63. Der Oktober. 


Wo Ährenfelder sonst, da stehen jetzt die leeren 
Stoppeln; wo sonst Rosen blühten, da hangen dürre 
Zweige, welke Blätter, und all’ die Vögel, die vor 
kurzem noch so lustig sangen in der blauen Luft, 
sie sind verstummt; ’s ist wirklich schade drum! — 
Doch hat auch Berg und Tal ein anderes Kleid; ein 
neues Leben schallt, wohin man schaut. Hört ihr 
im Walde dort die Büchse knallen, die Hunde bellen, 
das Hallo der Jäger? Hört ihr am Flusse dort das 
Lied der Winzer? Das klingt von Berg zu Berg 
bis tief ins Tal, und von den Schiffen unten schallt 
herauf Musik und Becherklang, Gesang und Lachen. 
Und draussen auf den Feldern, welche Lustu. da 
laufen frische Jungen hin und her, und in die Luft 
da steigen grosse Vögel; weiss glänzt ihr Leib, daran 
ein langer Schweif. Hoch steigen sie empor, als 


ging es gleich bis in die Sonne, — aber seht! jetzt 
fasst ein Wind die fliegenden; sie fangen an zu 
sinken, sie flattern hin und her — da liegen sie! — 
Und siehe da, die wunderbaren Vögel sind weiter 
nichts, als Drachen von Papier. — Das sind mir 


schlimme Boten, diese Vögel; wenn sie erscheinen, 
dauert’s nicht lange mehr, so kommen Wind und 
Regen, und vorbei ist's mit der Lust da draussen, 
passt nur auf! Reinick. 


64.x Der entblätterte Baum. 


Oktober schüttelt das Laub vom Baum 
und gibt es den Winden zu eigen ; 
die führen es fort im weiten Raum, 
weit von den trauernden Zweigen. 


DT 
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Die stehen jetzt da mit kahlem Haupt: 

„Wer hat uns beraubt, wer hat uns entlaubt? 
Wo sind die Blätter, die lieben, 

geblieben ?* 

Doch die, vom wirbelnden Winde getrieben, 
haben,längst vergessen, 

wo sie gesessen. Löwenstein. ' 


©, .65. Von.den Walnüssen. 


In unserm Baumgarten steht ein Walnussbaum. 

Der hat einen so hohen Stamm und eine so mächtige 
Krone, dass er. über die andern Obstbäume weg- 
schaut, wie ein Riese. An seinen Zweigen sitzen 
viele runde Früchte. Das sind die Walnüsse. Sie 
haben einen gar süssen Kern und zwei Schalen, von 
denen die eine grün und weich, die andere braun 
und hart ist. 
-- Wenn es Herbst ist und die Walnüsse reif ge- 
worden sind, dann sagt der Vater: „Kommt, Kinder, 
wir wollen die Nüsse einernten!* Ach wie freuen 
wir uns da! Schnell holen wir Körbe hervor; der 
Vater nimmt eine lange Stange in die Hand, und 
fort geht es in den Garten. Dort schlägt der Vater 
kräftig an die Zweige des Walnussbaumes, und siehe, 
der gute Baum erschrickt darüber so, dass er seine 
Früchte fallen lässt. Es ist, als ob es Walnüsse 
regnete, und bald ist der grosse Rasen mit ihnen 
bedeckt.‘ Nun sammeln wir Kinder die Nüsse in die 
Körbe und bringen sie der lieben Mutter. Diese 
schneidet den Walnüssen die grüne Schale ab und 
lässt sie in die luftige Dachkammer tragen. 

Wenn wir recht artig und fleissig gewesen sind, 
so holt die Mutter einige Nüsse herunter und schenkt 
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sie uns Kindern. Wir holen dann unsern Nussknacker 
hervor, legen ihm eine Nuss zwischen die Zähne, 
drücken seinen Mund zu, und krach! ist die harte 
Schale entzwei. Wir nehmen den süssen Kern heraus 
und lassen uns denselben schmecken. 

Kommt nun aber erst die schöne Weihnachts- 
zeit, dann sollen auch unsere Nüsse sich noch ein- 
mal freuen. Da zieht man ihnen ein ee 5 
soldenes Kleid an und hängt sie an den herrlichen 
Christbaum. Nach A. Frieke. 





66. Herbstlied. 


Bunt sind schon die Wälder, 
gelb- die Stoppelfelder, 
und der Herbst beginnt. 
Rote Blätter fallen; 
sraue Nebel wallen; | 
kühler weht der Wind. . 
Wie die volle Traube 
aus dem Rebenlaube 
purpurfarbig strahlt! 
Am Geländer reifen 
Pfirsiche mit Streifen \ 
rot und weiss bemalt. Salis. 


67. Sprichwörter. 


Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helten. 
Gott gibt die Kuh, aber nicht den Strick dazu. 
Gute Bäume tragen zeitig. Man muss den Baum 
in seiner Jugend biegen. Wer den Kern haben will, 
muss die Nuss knacken. Muss ist eine harte Nuss. 
Man haut den Baum der Raupen wegen nicht um. 


IN 


b) Auf dem Rübenacker. 


68. Ber Ilovenmber, 


Hei, wie der Sturm Schon um die Fenfter heult! Hei, 
wie der Hegen an den Scheiben flappert! Die Wege, 
anfgdenen der Wagen jonft jo jhnell am Berge vorüber: 
tollte, Stehen voll Schlamm, faum zu befahren, und der 
flave Walbddbah, in mweldhem jonft die Fiihe über Stiefeln. 
ihwammen, ift jeßt ein wilder Strom. Das it eine traurige 
Zeit! — Und doc, ei Seht! da fommt die Sonne wieder, 
und im Walde mwird’3 Hell und jchön. "Segt kommt umd 
nüßt die Zeit ıumd jammelt Hol und Neilig!  Schleicht 
der Winter dann Herbert umd jagt ung in die Stuben, io. 
faßt ihn fommen! Wir Haben eingejammelt, was wir 
brauchen. Und praffelt erjft das Meifig im Ofen und: 
ht die Mutter dran uns warme Suppen, und jtedt der 
Bater dran fein Pfeifhen an, da mag Herr Winter 
drangen stehn md Heulen und an die eniter werfen Schnee 
und Eis; mir laden ihn nur aus und laufen munter, 
ihm recht zum WBoffen, in den Sturm hinaus, und “ballen 
Schnee und merfen uns damit; und fommt em Bettler 
an die Tür, wir haben Vorrat ja an Holz und. Reijig, 
wir geben ihm davon; denn er it alt und Ächwadh, und: 
wir jind jung und frii, und wer fich rührt im Sroft, dent 
tut er gut. Neinid. 


“ 


69. X Die grosse Rübe. | 


Es war einmal ein armer Bauer; der hatte nur 
einen ganz kleinen Acker, auf dem er Rüben- säete. 
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Der Samen ging auf, und es wuchs eine Rübe, die 
ward zusehends grösser und stärker und dicker und 
wollte gar nicht aufhören zu wachsen, so dass nie- 
mals eine solche Rübe war gesehen worden. Zu- 
letzt war sie’so gross, dass man sie auf einen Wagen 
laden musste, um sie vom Platze zu bringen. Der 


Bauer wusste nicht, was er damit anfangen sollte, 


und ob’s sein Glück oder Unglück wäre. „Verkaufst 
du sie, was wirst du Grosses dafür bekommen, und 
willst du sie selber essen, so tun die kleinen Rüben 
denselben Dienst. Am besten ist's, du bringst sie 
dem König und machst ihm ein Geschenk damit.“ 
Also lud er sie. auf den Wagen, spannte seine 
Ochsen vor, brachte sie an den Hof und schenkte 
sie dem König. „Ei,“ sagte der König, „was .für 
ein seltsam Ding ist das? Mir ist viel Wunderliches 
vor die Augen gekommen, aber solch ein Ungetüm 


noch nicht! Aus was für Samen mag die gewachsen 


sein? Oder dir gerät’s allein, und du bist ein Glücks- 
kind.* — „Ach nein,“ sagte der Bauer, „ein Glücks- 
kind bin ich nicht; ich bin nur ein armer Kriegs- 
mann, der sich nicht mehr nähren konnte; darum 
hing ich den Kriegsrock an den Nagel und baute 
das Land. Ich habe noch einen Bruder; der ist reich 
und Euch, Herr König, wohl bekannt; ich aber habe 
nichts und bin von aller Welt vergessen.“ 

Da empfand der König Mitleid mit ihm und 
sprach: „Deiner Armut sollst du überhoben sein und 
so von mir beschenkt werden, dass du wohl deinem 
Bruder gleich kommst.“ Da schenkte er ihm viele 
Äcker, Wiesen und Herden und machte ihn stein- 
reich, so dass des andern Bruders Reichtum damit 
gar nicht konnte verglichen werden. 
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Als dieser hörte, was sein Bruder mit einer ein- 
zigen Rübe erworben hatte, beneidete er ihn und. 
sann hin und her, wie er sich auch ein solches Glück. 
zuwenden könne Er wollte es aber noch viel 
gescheiter anfangen, nahm sechs ausserodentlich 
schöne Pferde und brachte sie dem König. Er meinte 
nichts anderes, als der würde ihm ein viel grösseres 
Gegengeschenk machen; denn hatte sein Bruder so: 
viel für eine Rübe bekommen, was würde ihm für: 
so schöne Pferde nicht alles werden! 

Der König lobte die Pferde über die Massen 
und schien ausserordentlich vergnügt über das Ge- 
schenk. „Aber‘“ sprach er, „was für einen Dank soll 
ich Euch für ein so trefflliches Geschenk erweisen? 
Ich habe nichts in meinem Besitz, das an Seltenheit 
und wunderbarer Art diesen edlen Geschöpfen gleich. 
käme. Doch halt!“ rief er plötzlich und winkte einem 
seiner Diener, „lass die grosse Rübe bringen; denn 
ich wüsste nichts, was seltener und ausserordentlicher 
wäre; die will ich Euch schenken.“ Also musste der 
Reiche seines Bruders Rübe auf seinen Wagen laden. 
und nach Hause fahren lassen. ‘ Grimm. 


70 ‘ Die Rübenlampe. 


Heinrich Zschokke hatte frühe seine Eltern ver- 
loren. Er wohnte bei einer Schwester und besuchte 
die Schulen seiner Vaterstadt Magdeburg. Im Erd- 
geschoss eines Hintergebäudes hatte man ihm ein 
Schlafkämmerlein eingerichtet. Dasselbe war kahl 
und ärmlich; aber der Knabe schmückte es als sein 
liebes Studirzimmer schön aus, und namentlich im 
Sommer war es sein liebster Aufenthalt. Doch im 
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Winter war es anders. Das Zimmer hatte keinen 
Ofen, und zudem wurde ihm an den langen Winter- 
abenden kein Licht gestattet. Das tat dem fleissigen 
Knaben leid. Endlich verfiel er auf einen klugen 
Einfall. Er verwandelte nämlich eine ausgehöhlte 
Rübe in einen Ölbehälter. Wenn alles schlief, zündete 
er seine Rübenlampe an. Die Eisblumen an den 
Fenstern ersetzten die mangelnden Vorhänge. Aber 
sie waren nicht dicht genug. Die nächtliche Ar- 
beitsamkeit des fleissigen Knaben wurde verraten 
und die ausgehöhlte Rübe unbarmherzig vernichtet. 
Das schmerzte Zschokke sehr. 

„Ist denn kein Mensch auf Erden,“ fragte er sich, 
„der sich meiner annimmt ?* Er ging zum Waisen- 
vorsteher und klagte ihm seine Not. Der wackere 
Mann erbarmte sich seiner und sorgte für ein besseres 
Unterkommen des lernbegierigen Jünglings, so dass 
er ungestört seinem Lerneifer sich hingeben konnte. 

Aus „Hürlimann.“ 


7l. Von der Runkelrübe und dem 
| Zuckerstückchen. 


Draussen auf dem Felde steht die Runkelrübe. 
‘Sie hat einfache, grosse, grüne Blätter; die grün- 
lichen Blüten sind recht unscheinbar. Die schönen 
Feldblumen schämen sich fast, dass das hässliche 
Ding so dicht bei ihnen steht. Das einzige Gute an 
der Runkelrübe ist ihre dicke, fleischige Wurzel, 
welche nur zum Teil in der Erde steckt. 

Die reifen Rüben werden zerrieben; der Brei 
wird hernach ausgepresst. Die festeren Teile der Rübe, 
die beim Auspressen zurückbleiben, erhält das Vieh. 
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Der ausgepresste Saft der Rübe schmeckt süss. 
Man kocht ihn ein, bis er dick wird. Dann scheidet 
sich der Saft in festen, körnigen Zucker und schwarzen 
flüssigen Sirup. Der Zucker sieht noch braun aus. 
Er wird vom Sirup getrennt, wieder im Wasser auf- 
selöst und durch feines Kohlenpulver geträufelt. 
Die Kohle hält alle dunkeln Teile zurück, und der 
süsse Zuckersaft kommt lauter und hell zum Vor- 
schein. Man füllt ihn in Formen, in denen er zum 
Zuckerhut erstarrt. Die Köchin bringt den Zucker- 
hut vom Kaufmanne nach Hause, und die Mutter 
schlägt ihn in Stücke. Das Kind sieht zu und liest 
die Stückchen auf, welche beim Zerschlagen auf die 
Seite springen. _ Nach H. Wagner, 


IV. Der Winter. 
a) Im Walde. 
72. \Winterlied. 


1. Wie ruhest du so stille 
in deiner weissen Hülle, 
du mütterliches Land! 
Wo sind des Frühlings Lieder, 
des Sommers bunt Gefieder 
und dein beblümtes Festgewand? 


2. Du schlummerst nun entkleidet; 
kein Lamm, kein Schäflein weidet 
auf deinen Au’n und Höh’n. 

Der Vöglein Lied verstummte, 
kein Bienlein mehr, das summte; 
doch bist du auch im Winter schön. 
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Die Zweig’ und Ästlein schimmern, 

und tausend Lichter flimmern, 

wohin das Auge blickt. 

Wer hat dein Bett bereitet, 

die Decke dir gebreitet 

und dich so schön mit Reif geschmückt? 


Sn 


4. Der gute Vater droben 
hat dir dein Kleid gewoben; 
er schläft und schlummert nicht. 
So schlummre denn im Frieden; 
der Vater weckt die Müden 
zu neuer Kraft und neuem Licht. 


5. Bald, in des Lenzes Wehen, 
wirst du verjüngt erstehen 
zum Leben wunderbar. 

Sein Odem schwebt hernieder: 
dann, Erde, stehst du wieder 


mit einem Blumenkranz im ‚Haar. 
Friedrich Adolf Krummacher. 


73.XDie Fichte am Wege. 


»„ Am Waldrande, nicht weit vom Wege, stand 
eine einsame Fichte; sie war hoch und schlank, die 
schönste des Waldes, und wer vorüberging, freute 
sich des herrlichen Baumes. 

„Wie schade, dass du hier vergessen und un- 
beachtet stehst, du schöner Baum!“ sagte ein vor- 
nehmer Mann im Wagen, als er vorüberfuhr. „Hätte 
ich dich in meinem Garten, ich wollte dich zehnfach 
bezahlen; du solltest den besten Platz bekommen!“ 
Und missgünstig, dass der Wald einen schönern 
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Baum hatte, als sein prächtiger Garten, fuhr er 
weiter. 

„Hätte ich dich auf der Schiffswerfte, du präch- 
tiger Stamm,-du solltest mir ein schöner Schiffsmast 
werden. Wie schade, dass du in den Ofen der Bauern 
wandern musst!“ sagte ein Schiffsrheder, der in die 


Berge gekommen war, um seine Gesundheit her- 


zustellen. Die Fichte aber rauschte leise, und der 
Fremde fand est recht unheimlich und düster auf 
dem Platze. 

Da kamen zwei Haxdelsleute des Weges, und 
einer sprach zum andern; „Wie dumm doch die 
Menschen hier sind, solch schönes Holz überständig 


werden zu lassen! Was gäbe das für Bretter und. 


Balken, über 30 m. langes Nutzholz, die Spitze viermal 
geschnitten noch@Brennholz, die'Rinde zwei Wagen 
Lohe, und Reisig und Stöcke müssten Arbeits- und 
Fuhrlohn zahlen. Sind doch wahrhaftig die Wurzeln 
mannsdick "und die Äste, wie bei uns die Kiefern- 
stämme!* 

„Ach Gott, wenn doch der alte Baum dürr werden 
wollte!“ sagte eine alte Frau, die mühsam eine 
Tracht dürrer Reiser zusammengelesen hatte und 
unter der Fichte ruhte. „Wenn er einginge, so ganz 
nach und nach, ein Ast nach dem andern, und jeder 
Ast wäre für mich, dass ich alles allein bekäme und 
die Spitze auch und etliche morsche Stücke vom 
Stamme, — ach, wie viele Winter wollte ich mich 
daran wärmen!* Dumpf brauste die alte Fichte und 
schüttelte ihre Zweige, gleichsam als schaudere sie 
vor solch elendem Untergange. 

Da kamen auch zwei Kinder des Weges; die 
blieben vor der Fichte stehen. Sie; beugten ihre 

IY 5 


4 





66 


kleinen Köpfe weit zurück, dass sie bis an die Spitze 
des mächtigen Baumes sehen konnten. Und das kleine 
Mädchen sagte zum Bruder; „Ach, wenn das ein 
Christbaum wäre, wie herrlich und schön! Ja, einen 
solchen Baum wünschte ich mir zu Weihnachten. 
Da könnte ich Äpfel’ und Nüsse und süsses Zucker- 
zeug in Körben forttragen und den ganzen Winter 
davon zehren, und du, lieber Bruder, solltest auch 
eine ganze Schüssel voll bekommen. Und Lichter 
müssten dran sein, so viel als Sterne am Himmel 
sind.“ Da liess ein munteres Eichhörnchen einen 
Fichtenzapfen fallen; den hoben die Kinder jubelnd 
auf und freuten sich, als sie noch mehrere davon 
fanden. 

Als der Platz wieder leer war von Menschen, 
da kam ein Rabenpaar geflogen; das hatte sein Nest 
hoch oben in der Spitze. O, die kurzsichtigen, eigen- 
nützigen Menschen! Erfreute der schöne Baum nicht 
Tausende von Menschen, die des Weges kamen, seit 
mehr als einem Menschenalter? Gab er nicht vielen 
Schutz bei Regen und Sonnenbrand ? Zeigt er nicht 
die Richtung des Weges schon in weiter Ferne? 
Bauten nicht Buchfinken, Zaunkönige, Goldhähnchen 
ihre Nester in die mächtige Krone hinein? Nisteten 
nicht Spechte und Meisen in den Höhlungen des 
Stammes, während der Rabe die Spitze beherrscht 
und das Eichhörnchen sich auf dem verlassenen 
Neste eine warme Mooswohnung für den Winter . 
baut? Finden nicht Scharen von Meisen und andern 
kleinen Vögeln täglich Nahrung an den kleinen 
Feinden des mächtigen Baumes, Eichhörnchen, Kreuz- 
schnäbel und andere V ögel an den zahlreichen Samen? 
Flogen nicht die geflügelten Samen weit umher und 
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erzeugten einen andern Wald von jungen Bäumen? 
Hat die Fichte nicht das Recht zu leben, ohne den 
Menschen zu nützen? Schuf sie die Natur nur für 
den gewinnsüchtigen Menschen? 

Hermann Jäger. 


74. Mom Baumlein, das andere Blätter 
hat gewollt. 

1. &$ it ein Bäumlein geitanden im Wald 

in gutem md jchlechtem Wetter ; 

das Hat von ıumten bi3 oben halt 

nur Nadeln gehabt jtatt Blätter; 

die Nadeln, die haben geftochen, 

das Bäaumlein, das hat geiprochen : ' 
2; „Alle meine Kameraden 

haben Schöne Blätter an, 

und ich habe nur Nadeln; 

niemand rührt mi au; 

dürft ich winnjchen, wie ich wollt, 


winscht ic) mir Blätter von lauter Gold.“ N 
3. Wies Naht ift, jhläft das Bäumlein ein, 3% 
und früh ift’S wieder aufgewacht; CE - 


da bat e8 goldene Blätter fein; 

das war eine Bract! 

das Bäumlein Tpriht: „Nun bin ich ftolz; 

goldene Blätter hat fein Baum im Holz.” 

Aber wie es Abend ward, 

ging der Jude durch den Wa, Bi, 
mit großem Sad und langem Bart; 

der fieht die goldnen Blätter bald; 

er fteckt fie ein, geht eilerids fort 

und läßt das leere Bäaumlein dort. 


> 
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Das Bäumlein jpriht mit Grämen: 

„Die goldnen Blätter dauern mich; 

ih muß vor den andern mi Ichämen, 

jie tragen jo jchönes Laub an fi; 

dicht” ich mir wünschen noch etwas, 

jo wünjcht! ich mir Blätter von hellem Glas.“ 


. Da jchlief das Baumlein wieder ei, 


und früh it’3 wieder aufgewadt; 

da hat e3 gläjerne Blätter fein; 

da3 war eine Bracdt! 

Das Baumlein jpriht: „Nun bin ich Frodz 
fein Baum im Walde gligert jo.“ 


. Da fam ein großer Wirbeltvind 


mit einem argen Wetter; 

der führt durch alle Bäume geihtwind 
und fommt an die gläjernen Blätter; 
da lagen die Blätter von Ölafe 
zerbrochen in dem raje. 


Das Bäumlein jpriht mit Trauern: 
„Dein Glas liegt in dem Staub; 

die andern Bäume dauern 

mit ihrem grünen Yaub; 

wenn ich mir noch etwa wünjchen jol, 
wünjch” ich mir grüne Blätter wohl.“ 


Da jchlief das Bäumlein wieder ein, 

und früh ift’8 wieder aufgewacht ; 

da hat e3 grüne Blätter fein. 

Das Bäumlenı lat 

und Spricht: „Nun Hab’ ich doch Blätter auch, 
daß ich mic nicht zu Ichämen brauch’.* 
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10. Da fommt mit vollem &uter 
die alte Geiß geiprungen ; 
jte jucht fih Gras und Sträuter 
fir ihre Jungen; 
jie fieht daS Laub und fragt nicht viel; 
jie frißt e8 ab mit Stumpf und Stiel. 


11, Da war da3 Baumletm wieder leer. 
&3 jprach) num zu fich felber : 
„sc begehre nım feiner Blätter mehr, 
tweder grüner, noch roter, noch gelber; 
hätt’ ich nur meine Nadel; 
ih wollte jie nicht tadeln.” 


12. Und traurig jchlief das Bäaunmlern ein, 
und traurig tft eS aufgewacht. 
Da bejieht es jih im Sonnenschein 
und laht und lacdt. 
Alle Bäume lahen’3 au; 
das Bäumlein aber macht fich nichts daraus, 


13. Warum hat das Baumlein denn gelacht? 

Ind warum alle jeine Sameraden? 

53 hat befommen in einer Nacht 

twieder alle feine Nadeln, 

daß jedermann e3 jehen fanır. 

Geh’ Hinane, fich nach, doch rühr’s nicht an! 

Warum denn niht? — Weil’ fticht! 
® Fr. Nitdert. 


75. Der Kreuzschnabel. 


In der kleinen Lichtung des dunklen Kiefern- 
waldes tummelt sich eine Schaar der roten Kiefern- 
kreuzschnäbel umher. Die muntern Vögel klettern 
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an den’ beschneiten Bäumen mit den langen Nadeln 
seschäftig hin und her. Geschickt holen sie die 
Samen aus den Föhrenzapfen hervor. Ein grosses, 
schönes Männchen schwebt auf dem Gipfel einer 
hohen Föhre und lässt sein einfaches Lied erschallen. 
Die ganze Schar antwortet mit einem leisen: Göp! 
Göp! und Ziek! Ziek! — Jetzt fliegt der Sänger auf 
einen andern Baum. Hier, unter einem .dichten Ast 
verborgen, steht sein warmes, behagliches Nest, auf 
demselben das brütende Weibchen. — Trotz Schnee 
und Eis, Sturm und Graus, finden wir hier ein Vogel- 
nest mit zarten Jungen. Wie sorgsam, wie dicht 
ist es gebaut! Unten trockene Kieferreiser, darüber 
zähe Flechten und Moose, innen Moosstengel, Federn 
und Haare. Das Weibchen brütet allein und ver- 
lässt das Nest gar nicht; das Männchen versorgt es 
mit Nahrung und füttert später Mutter und Junge, 
bis diese flügge sind. Es scheint auch den Schnee, 
welcher hoch auf den dichten Nadeln liegt, oberhalb 
des Nestes entfernt zu haben. Die Last hätte ja 
den schützenden Zweig abbrechen und das Nest ver- 
schütten können. 

Die Nahrung der Kiefernkreuzschnäbel sind die 
Samenkerne der Nadelholzbäume. Sie holen dieselben 
zwischen den harten Schuppen der Fruchtzapfen 
hervor. Der starke Schnabel ist von den Seiten zu- 
sammengedrückt. Seine Spitzen sind verlängert und 
gekrümmt, so dass sie sich kreuzen. Der Vogel 
fährt mit der Schnabelspitze zwischen die Schuppen 
und trennt sie von einander. Oft beissen die Kreuz- 
schnäbel den ganzen Zapfen vom Baum und setzen 
sich damit auf einen bequemen Ast. Auch Erlen- und 
Distelsamen verschmähen sie nicht. Die alten Männ- 
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chen sind karminrot mit schwärzlichen Schwanz- und 
Schwungfedern, die jüngern gelblich, die Weibchen 
gelbgrünlich. Nach Russ und Lenz. 


b) Auf dem Hofe. 


76. Sehnfudjt nad) dem Frühling. 


1. DO, wie ift e3 falt geworden 
„und jo traurig, Bd’ und leer! 
rauhe Winde mwehn von Yeorden, 
und die Sonne jcheint nicht mehr. 
2, Auf die Berge möcht’ ich Fliegen, 
möchte jehn ein grünes Tal, 
möcht” in Gras und Blumen liegen 
und mich frewn am Sonnenftrahl! 
Möchte hören die Schalmeien 
und der Herden lodenktlang, 
möchte freuen mich im Freien 
an der Vögel jüRem Sang! 


CH 
+ 


4, Schöner Frühling, fomm doch wieder! 
Lieber Frühling, fomm doch bald! 
Bring und Blumen, Laub und Lieder, 
ichmüde wieder Feld und Wald! 


Hoffmann von Hallerstebent. 


au. ” 


7%. Die Vöglein im Winter, 


t. Späslein vor den Käufern fragen: 
„Dabt ihr nicht ein bißchen Brot?“ 
Sinklein lagen auch und jagen: 
„ch, erbarmt euch unfrer Not!“ 


2. Und die Meislein und die Zeislein 
ind jest arme Bettellent, 
und fie fchreien: „Til und Häuslein 
find uns allen eingejchneit!” 


3. Auch die Amfeln umd die Aınmern 
jigen zitternd in dem Schnee, 
und fie frieven, und jie jammern: 
„eh, der Hunger tut fo weh!“ 


4, „Liebe Kinder, jtrent ung Bröschen, 
werdet nicht im ©eben mid’; 
wenn dann DVeilchen blüh’n und Nöschen, 
fingen wir euch Lied um Yied!“ Staub, 


78. Die kleinen, Tierfreunde. 


Das Ichöne Meihnachtsfeit war vorüber. Die Kinder 
jagen an einem Sonntage in der warmen Stube und freuten 
fih der Spielfachen, welche ihnen die guten Eftern gejchentt 
hatten. Im Ofen fnilterte das Feuer; aber draußen war es 
grimmig fall. Die Schneefloden fielen immer Dichter und 
dichter und bededten den Hof mit einer weißen Dede, Die 
feinen Sperlinge aber- jaßen traurig auf dem großen Apfel 
baum vor dem Feniter und fchttelten ihr grames Gefieder, 
Für fie gab e3 feine Schöne Weihnachtszeit und feine Freude, 
fondern nur Hunger und Froft. Das tat den Kindern ieh, 
und fie Sprachen zum Vater: „Uns dauern diefe armen Tierchen. 
Erlaubft du, daß wir ihnen eine Kleine Ehriftbeifherung be= 
reiten?” Der Bater erlaubte eS gern. 

Nım jprangen die Kinder über den Hof zur Scheine md 
holten daraus eine volle Hafergarbe und jtellten jie mitten auf 
den Hof. Da wurden die Heinen Sperlinge lebendig. Sie 
flogen herab vom Baume und pieften eifrig die Körnden aus 
der Garbe, Und e3 mwiırrden der Vögel immer mehr. Bald 
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jab man ımter ihnen die zutraulichen Goldammern, und jelbit 
die Fleinen, bunten Meifen waren gefommen, Das war ein 
fröhliches Gewinmel. Und fie wurden alle jatt umd piepten 
und zwiticherten aus Dankbarkeit. Aber der Vorrat war nod 
nicht. aufgezehrt; eS blieb auch noch etwas übrig für den 
folgenden Morgen, Die Kinder faßen in der Stube und 
jahen alles mit an. Am Abend fprangen fie freudig zum 
Vater und jpraden: „Das war ein jehöner Tag; das war 
eine herrliche Chriftbeicherung !* Nach ? 


79. Ber Rabe, 

Langjam fehreitet ein Nabe in feinem fchwarzen Frad 
über den Hof, Er jeßt feine jtämmigen Beine weit von ein- 
ander und tritt Schwer auf. Seine Schultern find breit; der 
itarfe, fantige Schnabel ift mit einer gebogenen Spite ver: 
jehen. Gewiß jucht er etwas. Sieh nur! er it jehr auf 
merfjam und dreht feinen Kopf bald rechts bald lints. Sit 
er am Ende gar gefommen, um zuzufehen, wie der Nachbar 
jeine Schweine Shlachtet? Kaum, er hofft wohl, mit den b- 
fällen jeinen Hunger zu ftilen. Dort wühlt eim anderer im 
Stehrichthaufen; gierig würgt er alles Ehbare hinunter, Sekt 
jeßt er fich auf einen Pfahl am Wege ıumd verdaut feine Mahl: 
zeit. Gr läßt niemand nahe kommen; denn die Naben find 
fehr vorfichtig. Ei, was der für eine Stimme hat! Schön 
it fie nicht; aber jo laut, daß einem die Ohren gellen. 

Was fir ein Gejchrei ift das mit einemmale, und io 
find .die vielen Naben plöglic Hingefommen? Die Burfchen 
find ja wie toll und fliegen wütend umher! Gin Naubvogel 
berurjaht den Lärm, Ein Olüd für ihn, daß er jo hoc) 
fliegen faun, und daß jeine Feinde ihm nicht nachfolgen können, 
Dei, wie jte grimmig auf ihn Losjchießen und ihm eins zu 


verjegen juchen. Gr weicht aber geichiet aus. Sekt ift der 


Horn abgekühlt, und fie zeritrenen fi) nad) und nad). 
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Sn Winter muß der Rabe Hungern umd frieren; darum 
jehnt auch er fih nach der Schönen Frühlingszeit. Bedädtig, 
ichreitet ev da hinter dem Pfluge her. Das dumme Mäuschen 
vennt aus Seinem Loche und wips — Hat er’s gefaßt, Wie 
es winjelt!- Aber darımı Fümmert jih der Nabe nicht; er 
läßt es fich herrlich Ichineden, und jchon ift er damit fertig. 
um nimmt er einige Engerlinge zu jih und — jchon wieder 
ein Mäuschen. Das heißt ein Appetit! Der Bauer läßt den 
Naben ruhig gewähren; er betrachtet ihn al3 jeinen Rerbündeten, 

Kah Walther. 


80. x Gefdicdten vom Baben. 


1. Ein Dann bejaß einen zahmen Raben, welcher Beter 
hieß. Der Vogel war jehr £lug, aber immer zu lofen Streichen 
aufgelegt; auch hatte er, wie alle Raben, eine große Vorliebe 
fir glänzende Dinge Wenn fein Herr bei offenem Yenfter 
Geld zählte, To feste Peter fi auf einer Baum vor dem 
Haufe und beobachtete von da das Zimmer. Ging fein Herr 
anf einige Augenblicke hinaus, fo flog er jchnell in das Zimmer 
hineim und holte jich ein ©eldftüic heraus, Sp hatte er e& 
ihon lange getrieben, und Dienftboten des Haujes waren un: 
ihuldig in den Berdacht gefonımen, das Geld geitohlen zu 
haben, Endlich entdeckte man in dem Naben den Dieb, Seine 


Schagfammer war ein Loch in der Mauer, in welcher er das 


gejtohlene Geld reihenweife, gerade jo, wie es jein Herr auf 
dem Tiihe getan, aufgezählt hatte. 

* G&ines andern Tages Stahl Beter in der Küche einige 
. Butterbrötchen und jtecfte fie einen Herrn, der eifrig im der 
Zeitung las, im die Noctafche, 

Beter Eonnte eine Dame, die in denfelben Haufe wohnte, 
durchaus nicht leiden, weil fie ihn immmer necte, In feinen 
Nabengedanfen beichloß er, fih an ihr zu rächen. Als die 
Dame eines Tages in den Garten ging, trippelte VBeter ganz 
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feife nach den Waffer, machte ji) überall nat und ichüttelte 
dann Über der. Dame fein naffes Gefieder fo plöglih ab, daß 
diefelbe vor Schred fait zu Boden fiel. 

2, Dande Naben lernen aud einige Wörter Tprechen. 
Sinen jolchen Iprehenden Naben hatten einft die Mönche eines 
Klofters. Am deutlichiten pflegte der Nabe zu rufen: „Bater 
- Spfeph, Vater Sofeph!* oder auch: „Was willt du?” Da 
geihah es, daß ein Outsbejiger, der einen Hühnerhund bei 
fich hatte, in den Garten des Stofters fam. Der Hımd lief 
jofort auf den Raben zu und ftellte ihn, d. H, er jah ihn ums 
verwandt an, um ihn durch) Angft vegungslos zu machen, 
Unser Nabe aber lief dem Hunde entgegen ıumd fragte barich: 
„Bas wilft du?” Da madte der Hund mit einem Saße 
fehrt, Ichlich mit eingezogenem Schwanze in einen Winfel des 
Gartens und war lange nicht zu beivegen, wieder herbot= 
zulommen. Re Hugo Weber. 


SI. Der Zudjs und der Rabe, 


Ein Nabe Jah auf einem Baume und hielt ein Stüd 
Sleih in jenem Schnabel. Der Fuchs jahb 8 und jan 
darauf, wie er den Naben betriügen fünnte, 

„Neifter Rabe,” fing er au, „ihr Habt ein ftattliches 
Anjehen, ihr jeid jchön und ftarf, wie der Adler,” Den Raben 
freute die Schmeidhelei de3 Fuchles, und er dachte: „Sch will 
ihn doch zeigen, daß ich nicht Stumm bin, Sondern jchreien 
fan, jo gut, wie der Adler.” Er öffnete den Schnabel und 
ließ das Fleif Fallen. Der Fuchs lief mit dem Sleifche 
davon, nnd der Nabe verfolgte ihn mit Eläglichem Geichret. 
Da Spottete der Fuhsr! „Gebt euch zufrieden, Meiiter Nabe, 
denft: Wie gewonnen, jo zerronnen! Ihr hattet das Fleifch 
geitohlen, und ein anderer frißt 8 auf. Zum Dank jchenf 
ih euch ein Schönes Sprüchlein;z Wer auf Schmeichler hört, 
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wird leicht betört. Nicht wahr, mein Sprücdjlein ift doch wohl 
mehr wert, als ein Stück Fleijch 2” 

„Wie tft mir jo mwehe,” fagte der Fuchs, als er das 
Sleiih verzehrt Hatte; „ich habe Schmerzen im Leibe und in 
allen Öliedern.” Er ging zu dem. Gevatter Kranic), der ein 
berühmter Doftor war. Diefer fühlte ihm an den Puls und 
jagte: „Für euch it feine Hülfe, ihr habt wohl gar vergiftetes 
Sleiich gefrejfen 2” 

„2 mwehe!” jammerte der Fuchs, „daran ift der boshafte 
Rabe Ihuld, der hat mir vergiftetes Fleiich gebracht.” „Shr 
habt es ihm ja mit Lift genommen,“ fagte der Kranich, „und 
habt ihn dagegen ein Sprüchlein gefchenft. Gebt acht, ich 
will euch dagegen deren zwei jchenfen, das eine: Unrecht Gut 
‚gedeiht nicht; dasTandere: Wie die Taten, jo der Lohn.“ 

ach Leffing. 


82, Aüllel. 
Sch bin wohl ein gemeiner Wicht ; 
das Singen, das verfteh ich nicht; 
in Schönen Sleidern geh ich nicht; 
drum fieht mich auch der Menjch nicht au; 
nur böje Buben dann umd wann, 
die werfen mich mit Steinen. 
Und dennoch will mir fcheinen, 
als jet jo Ihön die ganze Welt, 
jo blau die Luft, jo grün das Feld --- 
piep, pich, piep, 
ich habe die Welt fo lieb. 3. Rodenberg. 


83. Die zwei Sperlinge, 
In emem trodenen Nißjahre wurden zwei Sperlinge vom 
Hunger hart gequält; beide fühlten fich fchon dem VBerihmachten 
nahe, „Sammle noch - einmal deine Kräfte, lieber Bruder,” 


TT 


iprah der Schwächere, „fliege umher md fich, ob du nicht 
irgendivo einige Nahrung entdedeft! Ich Flüge gern mit; aber: 
ich fann nicht mehr. Findeit du Speife, jo bringe auch mir 
etvaS davon, Aber nur bald; denn fonjt hat der Hunger 
mich umgebracht.” Der Stärfere veriprad) cS und flog aus, 
— Das Glüf war ihm günftig. Er fjah einen Kirfhbaum 
voll reifer Krüchte. „DO,“ rief er, „geborgen find num mein 
Freund und ih!” Er flog Hinzu, Eoftete, fand die Kirchen 
portrefflih und ftillte feinen Hunger bis zum Übermaß. — 
Eine Stunde verfließt; die Sonne fenkt fich zum Untergange.. 
Er will jest, mit eigen Kirichen beladen, zu feinem Freunde 
fliegen. — Doh nein, nein! denkt er wieder; noch bin ich 
jelbjt zu matt; no will ich diefe Kirihe verzehren und dann. 
jene. Sp fährt er fort; jo flattert er von Aft zu Ait, bis: 
die Dunkelheit ihn überrafcht und er einichläft. Erjt am Morgen 
erwacht er wieder umd eilt num stoirklich zu jeinem verlaffenen 
Brider. Er findet ihn — auf dem Rüden liegend und tot. 
U, ©. Meißner. 


54. Die vier Brüder. 


1. Vier Brüder gehn juhraus, jahrein 
im ganzen Land jpazieren; 
doch jeder kommt für fich allein, 
uns Gaben zuzuführen. 


2, Der erite fommt mit leichtem Sin, 
in reines Blau gehüllet, 
jtreut Knospen, Blätter, Blüten hin, 
die er mit Düften füllet. 


3. Der zweite tritt jchon ernfter auf 
mit Sonnenfihein und Negen, 
jtreut Blumen aus in feinem Lauf, 
der Ernte reihen Segen. 
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4, Der dritte naht mit Heberffuß 
und füllet Küch’ und Scheme, 
bringt uns zum jüßejten Genuß 
viel Apfel, Nüff’ und Weine, 


5. Berdrießlich braust der vierte her, 
in Nacht und Graus gehüllet, 
jtcht Feld und Wald und Wielen leer, 
die er mit Schnee erfüllet. 

6. Wer jagt mir, wer die Brüder find, 
die jo einander jagen ? 
Leicht rät fie wohl ein jedes Kind; 
drum branch’ ich's nicht zu Tage, 


B. Heimatkunde. 


a) Das Wohnhaus. 
l. Des Kindes Heimat. 


Du lieber Mann, wo gehst du hin an deinem 
Wanderstabe ? 

„Ich will in meine Heimat zieh’n, ins Vaterland, 
mein Knabe.“ 

——— Ins Vaterland ? Ins Vaterhaus, wo deine Eltern 

weilen ? 

„Ja, Ja, dort geht mein Weg hinaus! Zu ihnen 
will ich eiken!“ 
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Das also ist die Heimat dein! So bin ich schon 
in meiner! 
„Ja, ja, im Elternhaus allein ist deine Heimat, 
Kleiner!“ 
| K. Enslin. 
2. Zimmerspruch. 
Das neue Haus ist aufgericht’t, 
gedeckt, gemauert ist es nicht; 
noch können Regen und Sonnenschein 
von oben und überall herein ; 
drum rufen wir zum Meister der Welt, 
er wolle von dem Himmelszelt 
nun Heil und Segen giessen aus 
hier über dieses offne Haus. 
Zuoberst woll’ er gut Gedeihn 
in die Kornböden uns verleih’n; 
in die Stube Fleiss und Frömmigkeit, 
in die Küche Mass und Reinlichkeit, 
in den Stall Gesundheit allermeist, 
in dem Keller dem Wein einen guten Geist; 
die Fenster und Türen woll’ er weih’n, 
dass nichts Unsel’ges komm’ herein, 
und dass aus dieser neuen Tür’ 
bald fromme Kindlein springen für. 
Nun, Maurer, deckt und mauert aus, 
der Segen Gottes ist im Haus. 


3.XDer Pilger. 

In einem schönen Schlosse, von dem schon längst 
kein Stein auf dem andern geblieben ist, lebte einst 
ein reicher Ritter. Er verwandte sehr viel Geld 
darauf, sein Schloss-reeht prächtig auszuschmücken; 
den Armen aber tat er wenig Gutes. 
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Uhland. 
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Da kam einmal ein armer Pilger in das Schloss 
und. bat um Nachtherberge. Der Ritter wies ihn 
trotzig ab und sprach : „Dieses Schloss ist kein Gast- 
haus.“ Der Pilger sagte: „Erlaubt mir nur drei 
Fragen, so will ich wieder gehen.“ Der Ritter sagte: 
„Auf diese Bedingung hin mögt ihr. immer fragen; 
ich will euch gern antworten.“ 

Der Pilger fragte nun: „Wer wohnte doch wohl 
vor euch in diesem Schlosse ?* — „Mein Vater!“ 
sprach der Ritter. Der Pilger fragte weiter: „Wer 
wohnte vor eurem Vater da?“ — „Mein Grossyater !“ 
antwortete der Ritter. — „Und wer wird wohl nach 
euch darin wohnen ?* fragte der Pilger weiter. Der 
Ritter sagte: „So Gott will, mein Sohn!“ 

„Nun,“ sprach der Pilger, wenn jeder nur seine 
Zeit in diesem Schlosse wohnt und immer einer dem 
andern Platz macht, was seid ihr denn anders hier, 
als Gäste? Dieses Schloss ist also wirklich ein Gast- 
haus. „Verwendet darum nicht so viel, dieses Haus 
prächtig auszuschmücken, das euch nur kurze Zeit 
beherbergt. Tut lieber den Armen Gutes; so baut 
ihr euch eine bleibende Wohnung im Himmel.“ 

Der Ritter nahm diese Worte zu Herzen, behielt 
den Pilger über Nacht und wurde von dieser Zeit an 
wohltätiger gegen die Armen. Chr. Schmid. 


4. Kein Mensch zu Haus. 
„Geh’, es ist kein Mensch zu Haus!“ 
rief der Geizige heraus, 
als den Gast er hörte pochen. 
Hat er Wahrheit nicht gesprochen ? 
Wo man lässt den Gast nicht ein, 


muss kein Mensch im Hause sein. 
Fr. Rückert. 
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5. Spridjwörter. 


Wer auf Gott vertraut, hat auf feinen Sand ge 
baut, Mancher baut ein Haus und muß zuerit hinaus. 
Eigener Herd it Goldes ivert. Jeder ift König in feinem 
Haufe. Brave Hausfrau bleibt Ddahein. Daheim muß 
man bewandert jein. Was einer daheim Hat, das braucht 
er nicht außen zu Suchen. Es it ‚fein Häuslein, es hat 
jein Sreuzlein. 


b) Das Leben im Hause. 


6. Beim Aufstehen. 


Rein gehalten dein Gewand, 
rein gehalten Mund und Hand. 
Rein das Kleid von Erdenputz, 
rein von Erdenschmutz die Hand. 
Kind, die äussre Reinlichkeit 
ist der innern Unterpfand. 


Fr. Rückert. 


7. Gott grüsse dich! 


1. Gott grüsse dich! Kein andrer Gruss 
gleicht dem an Innigkeit. 
(xott grüsse dich! Kein andrer Gruss 
passt so zu aller Zeit. 


2. Gott grüsse dich! Wenn dieser Gruss 
so recht von Herzen geht, 
gilt bei dem lieben Gott der Gruss 


so viel, wie ein Gebet. 
Julius Sturm. 
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8. Das Wunderkästchen. 


Eine Hausfrau hatte in ihrer Haushaltung allerlei 
Unglücksfälle, und ihr Vermögen nahm jährlich ab. 
Da ging sie in den Wald zu einem alten Einsiedler, 
erzählte ihm ihre betrübenden Umstände und sagte: 
„Es geht in meinem Hause einmal nicht mit rechten 
Dingen zu. Wisst ihr kein Mittel, dem Übel abzu- 
helfen ?* — Der Einsiedler, ein fröhlicher Greis, hiess 
sie ein wenig warten, brachte nach einer Weile ein 
kleines, versiegeltes Kästchen und sprach: „Dieses 
Kästchen müsst ihr ein Jahr lang dreimal bei Tag, 
dreimal bei Nacht in Küche, in Keller, in Stallungen 
und allen Winkeln des Hauses herumtragen, so wird 
es besser gehen. Bringt aber übers Jahr das Käst- 
lein wieder zurück!“ 

Die gute Hausmutter setzte in das Kästchen ein 
grosses Vertrauen und trug es fleissig umher. Als 
sie den nächsten Tag in den Keller ging, wollte der 
Knecht eben einen Krug Bier heimlich herauftragen. 
Als sie noch spät in der Nacht in die Küche kam, 
hatten die Mägde sich einen Eierkuchen gemacht. 
Als sie die Stallungen durchwanderte, fand sie die 
Kühe unversorgt, und die Pferde hatten statt des 
Hafers nur Heu und waren nicht gestriegelt. So 
hatte sie alle Tage Fehler zu sehen und abzustellen. 


Nachdem das Jahr herum war, ging sie mit dem 
Kästchen zu dem Einsiedler und sagte vergnügt: 
„Alles geht nun besser. Lasst mir das Kästchen 
noch ein Jahr; es enthält gar ein treffliches Mittel.“ 
— Da lachte der Einsiedler und sprach: „Das Käst- 
chen kann ich euch nicht lassen; das Mittel aber, 
welches darin verborgen ist, sollt ihr haben.“ Er. 
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öffnete das Kästchen, und siehe, es war nichts darin 
als ein weisses Blättchen Papier, worauf geschrieben 
stand: 

Soll alles gut im Hause stehen, 


so musst du selber wohl nachsehen. 
Chr. Schmid. 


9. Das Angebinde. 


Als der Geburtstag des Vaters herankam, da 
sammelten die drei jüngsten Kinder Blumen, die 
allerschönsten, und ganz heimlich, und fiochten sie, 
dass es der Vater nicht sah, zum schönen Kranze, 
und konnten die ganze Nacht kein Auge zutun. 

Und als der Tag erwachte, gingen sie alle drei 
in des Vaters Kämmerlein mit blossen Füsschen, dass 
es der Vater nicht höre, und trugen den Blumen- 
kranz alle drei und legten ihn auf des Vaters Bett 
ganz leise, dass es der Vater nicht merke. Der Vater 
merkte es wohl; aber er tat, als ob er schliefe. 

Und als es Morgen war, da kam der Vater und 
hatte den schönen Blumenkranz und sagte: „Wo 
sind die Engelein, die mich bekränzt haben in der 
Nacht, da ich schlief?“ — Und die Kinder kamen 
und hingen an ihm, küssten den Vater und waren 
voll Freude. 

Da kam ein Mann, ein Bote, der brachte ein 
feines, rundes Fässlein mit Reifen; darin war schöner 
Wein, das Herz des Vaters zu erfreuen. Da war 
der Vater erfreut, als er sah, dass der älteste Sohn 
es gesendet, und die Kinder tanzten um den Vater 
und um dass Fässlein. 

Darnach trat der Vater an den Tisch und fand 
ein feines grosses Blatt; darauf war ein schöner und 
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frommer Gesang von dem zweiten Sohne, der aus 
der Fremde heimgekommen war. Und.als der Vater 
es las, da lächelte er, und die Tränen fielen auf das 
Blatt. 

Da sahen die drei Kleinen den Vater an und 
sagten: „Lieber Vater! Nicht wahr, wir können noch 
nichts geben und nichts fertigen, wir sind noch zu 
klein!Y — Da nahm der Vater alle drei, das Mägd- 
lein und die beiden Knaben, und drückte sie an sein 
Herz und sagte: „O, denket nicht, dass eure Gabe 
geringer sei in meinen Augen! Klopfen doch eure 
kleinen Herzen so gut, wie die andern, und mein 


Vaterherz für euch alle.” 
Krummaecher. 


10. Kindliche und brüderliche Liebe. 


Ein Schiff, welches über Meer fahren wollte, litt 
Schiffbruch. Ein Teil der Mannschaft rettete sich 
bei den Kaffern ans Land; der andere begab sich 
auf einem Fahrzeuge, das sie aus den Trümmern 
des gescheiterten Schiffes zusammengebauet hatten, 
wieder ins Meer. Der Steuermann, welcher das 
kleine Fahrzeug zu schwer beladen sah, meldete dem 
Kapitän, dass es untersinken würde, wenn man nicht 
ein Dutzend Menschen ins Wasser werfe. Das Los 
traf unter andern einen Soldaten. Sein jüngerer 
Bruder fiel nun dem Kapitän zu Füssen und bat, 
dass man ihn statt seines Bruders ins Meer werfen 
möchte. „Mein Bruder,“ sagte er, „ist eher im stande, 
als ich, meinen Vater, meine Mutter und meine 
Schwestern zu ernähren; ohne ihn würden sie alle 
im äussersten Elende sein. Erhaltet sein Leben und 
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werfet mich ins Meer, da ich ihnen nichts nützen 
kann.“ 

Der Kapitän erfüllte endlich seine Bitte und liess 
ihn über Bord werfen. Der junge Mann schwamm 
sechs ganze Stunden hinter dem Fahrzeuge her, bis 
er es endlich einholte. Jeder wurde von seiner Stand- 
haftigkeit gerührt; man nahm ihn wieder ins Schiff, 
und so rettete er sich und seinem Bruder das Leben. 

Schubert. 


ll. Das Rechenexempel. 


Der edle Kaiser Joseph traf auf einem Spazier- 
ritt einen fleissigen und frohen Landmann beim 
Ackergeschäft an und liess sich mit ihm in ein Ge- 
spräch ein. Da erfuhr er, dass der Acker nicht sein 
Eigentum sei, sondern dass er als Taglöhner täglich 
um fünfzehn Kreuzer arbeite. Der Kaiser, der freilich 
mehr Geld brauchte und zu verzehren hatte, konnte 
es in der Geschwindigkeit nicht ausrechnen, wie es 
möglich sei, täglich mit fünfzehn Kreuzern auszu- 
reichen und noch so frohen Mutes dabei zu sein, und 
verwunderte sich darüber. Aber der brave Mann im 
Zwilchrocke erwiderte ihm: „Es würde mir übel be- 
kommen, wenn ich täglich so viel brauchte. Mir 
muss ein Dritteil davon genügen; mit dem andern 
Dritteil zahle ich meine Schulden ab, und den üb- 
rigen Dritteil lege ich zu Kapitalien an.“ 

Das war dem guten Kaiser ein neues Rätsel. 
Aber der fröhliche Landmann sprach: „Ich habe noch 
zwei alte Eltern, die nicht mehr arbeiten können; 
diesen bin ich noch viel schuldig für die Liebe, die 
Mühe, die Geduld und die Sorgen, die sie meinethalb 
getragen haben, als ich noch jung war und noch 
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nicht für mich sorgen konnte Und da trage ich 
mit dem zweiten Dritteil das Kapital ab, das sie mir 
an Liebe und Fürsorge vorgeschossen haben. Dann 
hat mir Gott auch Kinder gegeben; auf die verwende 
ich den letzten Dritteil und lege noch ein Simmchen 
von Vaterliebe und Vatersorge-dazu, und so wird’s 
ein Kapitälchen, das sie mir einmal wieder abtragen 
sollen, wenn sie heranwachsen; denn von ihnen hoffe 
ich, dass sie mich in meinem Alter auch nicht ver- 
lassen, mich pflegen, versorgen und mir Freude 
machen werden.“ „Das ist brav gedacht,“ sagte der 
Kaiser, „und wohlgetan, und Gott gebe euch gute 
Kinder!“ Und er schickte dem wackern Taglöhner 
am folgenden Tage zwei Röllchen; darauf stand: 
„Kapitalzuschuss.“ Was mag wohl darin gewesen 
sein? J.. P. Hebel. 


x 12.X Die sieben Stäbe. 


Ein Vater hatte sieben Söhne, die öfters mit 
einander uneins wurden. Über dem Zanken und 
Streiten versäumten sie die Arbeit. Ja, einige böse 
Menschen hatten im Sinne, sich diese Uneinigkeit 
zu nutze zu machen und die Söhne nach dem Tode 
des Vaters um ihr Erbteil zu bringen. Da liess der 
ehrwürdige Greis eines Tages alle sieben Söhne zu- 
sammenkommen, legte ihnen sieben Stäbe vor, die 
fest zusammengebunden waren, und sagte: „Dem- 
jenigen von euch, welcher dieses Bündel Stäbe ent- 
'zweibricht, zahle ich hundert Taler bar.“ Einer 
nach dem andern strengte alle seine Kräfte an, und 
jeder sagte nach langem, vergeblichem Bemühen; 
„Es ist gar nicht möglich !“ 
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„Und doch,“ sagte der Vater, „ist nichts leichter.“ 
Er löste das Bündel auf und zerbrach einen Stab nach 
dem anderen mit geringer Mühe. „Ei,“ riefen die 
Söhne, „so ist es freilich leicht; so könnte es ein 
kleiner Knabe!“ — Der Vater aber sprach: „Wie 
es mit diesen Stäben ist, so ist es mit euch, meine 
Söhne. So lange ihr fest zusammenhaltet, werdet 
ihr bestehn, und niemand wird euch überwältigen 
können. Wird aber das Band der Eintracht, das 
euch verbinden soll, aufgelöst, so geht es euch, wie 
den Stäben, die hier zerbrochen am Boden umher- 
liegen.“ Chr. Schmid. 


13. Die kranke Mutter, 


Cine Familie hatte lange Zeit glüclich gelebt. Dann 
aber brah große Trüblal herein, Die Mutter wurde 
franf, jehr franf, und eine Abends trat die Großmutter 
weinend in die Stube, ergriff die Kinder umd führte fie 
nach der Kammer ihrer Mutter, Die Hände der Groß 
muiter zitterten, und die Siinder folgten mit ängftlichem 
Herzen... Die Mutter lag totenbleih in dem Bette; - fie 
blidte die Kinder wehmütig an und reichte ihnen die Hand; 
aber Diefe war falt, und die Mutter fonnte nicht reden, 
jondern jeufzte gar bange. Da fingen die. Kinder an, 
(aut zu weinen. Der Arzt redete mit dem Vater; der mwinfte, 
und die Großmutter führte die Kinder hinaus in den 
arten. Bertha rief mit Schludgen: „D Karl! die Mutter 
wird jterben,” Und jte meinte fläglich. 

Da Sprah Karl: „Bertha, Gott fanın Helfen; wir 
wollen beten.“ Da hoben die Kinder die Hände empor 
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und jchauten auf zu den Sternen. Bertha aber fonnte 
vor Weinen nicht reden, und Sarl betete laut: „Oroßer 
Gott im Himmel, o laß die Mutter nicht Sterben!“ — Da: 
rauf fam die Oroßimutter und führte die Kinder im Die 
Schlaffammer. Sie konnten die ganze Nacht nicht fehlafen. 
sn der Morgendämmerung üffnete der Vater die Tür und 
jpradh: „smder! der Mutter geht es beifer; fie wird 
nicht jterben.* — Da ward den Stindern wohl ums Herz, 
und Bertha betete: „Lieber Gott und Bater im Himmel! 
Wir danken dir, dag dur und die Mutter nicht fterben Tießeft.” 

Th. Seherr. 


14. Aufopferung einer Dienstmagd. 


Ein Müller hörte eines Abends seinen Hund, der 
gewöhnlich angelegt war, mit der Kette durch das 
Haus rasseln und befahl seiner Magd, ihn wieder 
anzuketten. Kaum war sie aber aus der Stube ge- 
treten, als sie von dem Hunde angefallen und ge- 
bissen wurde. Auf ihr Geschrei wollte ihr der Müll 
mit den Seinigen zu Hülfe eilen; sie riss aber die Türe 
zu und rief: „Bleibt, bleibt, der Hund ist toll! Ich 
bin schon gebissen und will ihn allein anlegen.“ Sie 
zog ihn an der Kette fort und liess ihn nicht los, 
obschon er ihr noch einige Bisse versetzte. Nachdem 
sie das gefährliche Tier festgebunden hatte, erschoss 
der Müller dasselbe. Man eilte zu einem Arzte; aber 
die arme Magd blutete aus so vielen Wunden, dass 
alle Hülfe vergeblich war. Ruhig und ohne Klage 
sing sie in ihre Kammer, warnte jedermann, ihr nahe 
zu kommen, und erwartete in Ergebung ihr Ende. 
Nach wenigen Tagen starb sie, beweint und betrauert 


von allen, welche sie kannten. 
Nach Bumüller u. Schuster. 
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x 12. Ber Winteraben. 

Der Winterabend, das tft die Zeit 
der Arbeit und der Fröhlichkeit. 

Wenn die andern nähen, ftriefen und Tpinnen, 
dann müfjen wir Kinder auch was beginnen; 
wir dürfen nicht müßig figen und ruhn; 
wir haben auch unfer Teil zu tum. 

Wir müffen auf morgen ung vorbereiten 
und vollenden unjere Schularbeiten, 
und find wir fertig mit Lefen und Schreiben, 
dann fönnen wir unfere Kurzweil treiben. 

Und ijt der Abend auch noch fo lang, 
wir kürzen ihn mit Spiel md Gejang; 
und wer dann ein hübjches Nätfel Fanı, 
der jagt es, md toir fangen zu raten an. 

Hoffmanıt von Fallersleben, 


16.x Meines Kindes Abendgebet. 


1. Der Tag ist um, 2. In deiner Hut 
und wiederum wie bin ich gut! 
hat deine Macht Kein Vögelein 
dein Kind bewacht! ist dir zu klein; 
Und fort und fort mein Kindeswort 
bet”. ich zu dir: dringt auch zu dir: 
OÖ Herr, mein Hort, O Herr, mein Hort, 
sei du mit mir! sei du mit mir! 


3. Dich fleh ich an: 
Zeig’ mir die Bahn; 
lass’ fromm und rein 
mein Leben sein! 
An jedem Ort 
steh’ ich vor dir; 
o Herr, mein Hort, 
sei du mit mir! Heinrich Leuthold. 


e) 


u] 
u d 


90. 


17. Zur Nacht. 


1. Verrauscht ist das Getümmel; 
die stille Nacht bricht an; 
der Mond am hohen Himmel 
seht schweigend seine Bahn. 


2. Ich falte froh die Hände; 
ich weiss, du wachst bei mir! 
Mein Gott und Vater, wende 
dein Antlitz nie von mir! 


3. Du blickst durchs Sterngefunkel 
hier in mein Kämmerlein; 
zu tief ist dir kein Dunkel; 
du leuchtest doch hinein. 


4. Dein Blick voll Liebe scheinet 
auf uns mit Trost und Ruh, 
und wo ein Auge weinet, 
drückst du es leise zu. 
Hermann Kletke.. 


c) Das heimatliche Dorf. 


18. Mein Dörfchen. 


Ich rühme mir dem dunkle Wälder 
mein Dörfchen hier; die Grenze zieh’n. | 
denn scehön’re Auen, Dort kränzen Schlehen: 
als ringsumher die braune Kluft, 
die Blicke schauen, und Birken wehen 
sind nirgends mehr. in blauer Luft. 

Hier Ährenfelder, Mit sanftem Rieseln 
dort Wiesengrün, schleicht hier gemach 


auf Silberkieseln 

ein heller Bach, 
fliesst unter Zweigen, 
die über ihn 

sich wölbend neigen, 
erfrischend hin, 

und lässt im Spiegel 
den grünen Hügel, 
wo Lämmer geh’n, 
des Ufers Büschchen 
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im Grunde seh’n. 

Da gleiten Schmerlen: 
und blasen Perlen. 
Ihr schneller Lauf 
geht bald hernieder 
und bald herauf 

zur Fläche wieder. 
Nein, schön’re Auen, 
als ringsumher 

die Blicke schauen, 


und selbst die Fischcehen sind nirgends mehr. 


Bürger. 


19. Die Heimat. 


Jeder Mensch hat eine Heimat; denn der Ort 
und die Landschaft, wo er geboren wird und seine 
Kindheit verlebt, ist seine Heimat. Da steht sein 
Vaterhaus; da ist er zu Hause, daheim; da stammt. 
er her. Jeder Mensch hat seine Heimat lieb und 
verlässt sie nur ungern. Viele Menschen müssen 
aber aus der Heimat fort; ihr Beruf, ihre Lernlust,. 
ihr Schicksal treibt sie hinaus in die weite Welt. 
Sie müssen ihren Heimatort verlassen und einen 
neuen Wohnort wählen. So oft sie können, besuchen 
sie die lieben Verwandten und Freunde der Heimat; 
das Heimweh, die Sehnsucht nach Vater und Mutter 
oder Geschwistern, den Gräbern teurer Verstorbener, 
dem Spielplatze der Jugend führt sie auf die heimat- 
lichen Fluren zurück. — Ziehen die Menschen weit 
fort, wohl gar in ferne Länder und über das Meer, 
so wandern sie aus und müssen dann eine neue: 
Heimat gründen. Sie lassen sich da nieder, wo sie 
sich heimisch fühlen, wo Menschen und Gegend an 
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die alte Heimat erinnern, sie anheimeln. So lange 
sie keinen festen Wohnsitz gewählt haben, sind sie 
heimatlos. Nach Hugo Weber. 


20. Blumen aus der Heimat. 


1.-Chränzli vo Blueme us Wiesen und Feld, 
Rösli vo Hägen im Wald! 
Chränzli! de machst mer so wohl und so weh, 
hän ich mi Lebtig kei süberes gseh; 
Blueme vo heime sind drin. 


2. Rösli! er lachet so fründli mi a, säget mer 
grüseli viel, führet mi hei, uff die waldige Höh, 1löh 
mi mi Chindezit neu wieder gseh. Rösli vo heime, 
wie schön ! 


3. Zeiget mer, ach, e so dütli und chlor, oben 
am Wiesli de Hag, wien er voll Bluest und mit 
Röslene rot grad wie en Chranz um die Weid umme 
goht, wo i so glückli gsi bi. 

4. Hän ih nid Küehli und d’Geisse dört. ghüet, 
hindren und füren am Hag? Ghöre die Glöggli no 
chringlen im Ohr, gsehne grad all’s, wie wenn’s 
jetzig gsche wor. Rösli vo heime, wie schön! 


5. Blüemli Vergissmeinnicht, ach, und wohi 
füehrst mich du hüt no so gern? Abe zum Bächli, 
vo Buechen umstellt, wo si’s im Wiesli zum Weiherli 
schwellt, dört bi der Haselstud zue. 


6. Bächli, wie d’lustig vom Felseli springst, ghöre 
dis Rusche durab; rüefist de Lohbe, sie sollet nu 
cho, zitrinke sei wäger für alli gnueg do; gsehne 
wie d’Lohbe scho chönnd. 


* wu 
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7. Süessgeli, Chüngeli, Erdbeeribluest, dört vo 
dem sunnige Rai! Gseh mi grad jetzig no barfis dört 
stoh, luege de Morgen, eb d’Sunne wöll cho und mer 
mi Füessli erwärm. 


8. Hän ih nüt Strüüssli und Chränzli dört gmacht, 
gjuchset und gsungen und grüeft, Hüttli uffbauen und 
Öfeli dri! ach, und wie liecht. und wie wohl ist mer 
gsi! 's wird mer wol nümmen e so. 


9. Chleeblume, Glöggli und Müllerblüemli, und 
wohi füehret ihr mich ? Aben i d’Wiese voll Bluemen 
und Gras, ach, und es wird mer so weh und so bas, 
gsehne mis Vaters Hus dört. 


10. Bluemen, er zeiget mer alles so schön, 0 wie 
en Herrgottetag! D’Morgesunn schint gar so liebli 
as Hus; d’Tübli sie Nüget dur’s Bälcheli us; 's Vögeli 
singt uffem Baum. Jakob Stutz. 


“ 21. Der Friedhof. 


* Auf dem Friedhof schlafen die früheren Bewoh- 
ner unseres Dorfes. Greise mit schneeigen Locken, 
kräftige Männer und Frauen, blühende Kinder werden 
da zur letzten Ruhe 'gebettet. Das Geräusch der 
Werkstatt, der Lärm der Strasse, das Jauchzen der 
spielenden Jugend, nichts stört ihren Schlummer. 
Ernst schaut der Kirchturm auf die vielen Grabhügel 
herab, die ausnahmslos mit Blumen beflanzt werden. 
Die Vögelein singen in den Gebüschen und Trauer- 
weiden ihre Lieder; Schmetterlinge fNlattern von 
Blume zu Blume; aber auch die Angehörigen der 
Verstorbenen besuchen den Kirchhof, um die Gräber 
zu schmücken, die tröstlichen Sprüche der Leichen- 
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schiedenen zu gedenken.‘ 

„Wann,“ fragt sich der Besucher, „wird sich das 
'Grab auch über dir schliessen ?* Er weiss ja, dass 
auch sein Leib früher oder später der Verwesung 
anheim fällt. Dieser Gedanke macht ihn demütig; 
er pocht nicht mehr auf seinen Reichtum, seine Kraft 
und Schönheit; er vergisst die Beleidigungen seiner 
Feinde, gibt seine. Rachepläne auf, schwört dem 
Neide und dem Geize ab; denn was helfen ihm die 
irdischen Schätze, — nach dem Tode sind sie wertlos. 

Ein anderer beklagt vielleicht, den Verstorbenen, 
der zu seinen Füssen ruht, gekränkt zu haben. 
Seine Reue kommt zu spät; der Tote sieht seine 
Tränen nicht, hört nicht seine Seufzer. Der Reuige 
muss sein Unrecht an den Mitmenschen gut machen; 
‚diese will er herzlich lieben, ihr Wohl gedenkt er 
zu fördern und immer will er eingedenk bleiben der 
Mahnung, die jeder Gottesacker predigt: 

„O lieb’, so lang du lieben kannst! 

OÖ lieb’, so lang du lieben magst! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

wo du an Gräbern stehst und klagst!“ 


22.XWenn du noch eine Mutter hast. 


1. Wenn du noch eine Mutter hast, 
so danke Gott und sei zufrieden ; 
nicht allen auf dem Erdenrund 
ist dieses hohe Glück beschieden. 
Wenn du noch eine Mutter hast, 
so sollst du sie mit Liebe pflegen, 
dass sie dereinst ihr müdes Haupt 
in Frieden kann zur Ruhe legen. 


2. Sie hat vom ersten Tage an 
für dich gelebt mit bangen Sorgen; 
sie brachte abends dich zur Ruh 
und weckte küssend dich am Morgen. 
Und warst du krank, sie pflegte dein: 
sie wachte treu an deinem Bette, 
und gaben Alle dich schon auf, 
sie sorgte, dass sie dich errette. 


Sr 


. Sie lehrte dich den frommen Spruch ; 

sie lehrte dich zuerst das Reden; 

sie faltete die Hände dein 

‚und lehrte dich zum Vater beten. 

Sie lenkte deinen Kindessinn, 

sie wachte über deine Jugend ; 

der Mutter danke es allein, 

wenn du noch gehst den Pfad der Tugend. 


4. Und hast du keine Mutter mehr, 
und kannst du sie nicht mehr beglücken, 
so kannst du doch ihr frühes Grab 
mit frischen Blumenkränzen schmücken. 
Ein Muttergrab, ein heilig Grab, 
für dich die ewig heil’ge Stelle! 
OÖ, wende dich an diesen Ort, 
wenn dich umtost des Lebens Welle. 
Nach W. Kaulisch. 


22, Goldene Worte. 


Morgenitund® Hat God im Mund. Das -Mıge des 
Herın maht die Verde fett. Wie der Herrt jo der 
Knecht, Mlte Diener joll man auf den Händen - fragen, — 
Spare in der Zeit, To Haft dir in der Rot. Hausmann? 
£oft jchmedt wohl. Nahen macht leere Tajchen. Arbeit, 
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Mäßigfeit und Nuh Ächliegen dem Arzt die Türe 31. — 
Strede di nah der Dede, Zufriedenheit ift der größte 
Reichtum. Ein frohes Herz, gefumdes Blut ijt  beifer, 
al viel Ged und Gut. — Haft du genug und Überfluß, 
sent au) an Den, Der Darben muB. Arme KXeute 
bringen eimen Gruß vom lichen Gott mit. Almojen geben 
macht nicht arm. — DBete und arbeits —— Der: Menjch dentt, 
Gott lenkt. Not lehrt beten. Gott verläßt die Seinen nicht. 


b) Die Dorf bewohner. 


24. Die Glieder. 


Die Glieder des menschlichen Körpers wurden 
einmal überdrüssig, einander zu dienen, und wollten 
es nicht mehr tun. Die Füsse sagten: Warum sollen 
wir allein euch alle tragen und fortschleppen? 
Schafft euch selbst Füsse, wenn ihr gehen wollt!— 
Die Hände sagten: Warum sollen wir allein für euch 
arbeiten? Schafft euch selbst Hände, wenn ihr 
welche gebraucht !— Der Mund brummte: Ich müsste 
wohl ein grosser Narr sein, wenn ich immer für den 
Magen Speisen kauen wollte, damit er nach seiner 
Bequemlichkeit verdauen möge; schaffe sich selbst 
einen Mund, wer einen nötig hat! — Die Augen 
fanden es ebenfalls sehr sonderbar, dass sie allein 
für den ganzen Leib beständig Wache-halten und 
für ihn sehen sollten. Und so sprachen auch alle 
übrigen Glieder des Leibes, und eins kündigte dem 
andern den Dienst auf. Was geschah? — Da die 
Füsse nicht mehr gehen, die Hände nicht mehr ar- 
beiten, der Mund nicht mehr essen, die Augen nicht 
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mehr sehen wollten, so fing der ganze Körper in 
allen seinen Gliedern an zu welken und nach und 
nach abzusterben. ‘Da sahen sie ein, dass sie töricht 
gehandelt hatten, und wurden einig, dass es künftig 
nicht wıeder so geschehen sollte. Es diente wieder 
ein Glied dem andern, und alle wurden wieder gc- 
sund und stark, wie sie vorher gewesen waren. 
Campe. 


25. Die Riesen und die Zwerge, 


1. Es ging die Riesentochter, zu haben einen Spass, 
herab vom hohen Schlosse, wo Vater Riese sass. 
Da fand sie in dem Tale die Ochsen und den 
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Pflug, 
dahinter auch den Bauer; der schien ihr klein 
genug. 


Die Riesen und die Zwerge. 
2. Pfiug, Ochsen und den Bauer (es war ihr nicht 
zu gross), 
sie fasst's in ihre Schürze und trug’s auf’s Riesen- 
schloss. 
Da fragte Vater Riese: „Was hast du, Kind, ge- 
macht?“ 
Sie sprach: „Ein schönes Spielzeug hab’ ich mit 
hergebracht.“ 
Die Riesen und die Zwerge. 
5. Der Vater sah’s und sagte: „Das ist nicht gut, 
mein Kind! 
Tu’ es zusammen wieder an seinen Ort geschwind: 
Wenn nicht das Volk der Zwerge schafft mit dem 
Be Pflug im Tal, 
so darben auf dem Berge die Riesen bei dem Mahl.“ 
Die Riesen und die Zwerge. Rückert. 
IY bu | 7 
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26. Meister Hämmerlein. 


Vor etlichen dreissig Jahren starb in meinem 
Heimatdorfe der Gemeindeschmied Jakob Horn. Im 
gemeinen Leben hiess er nicht anders, als Meister 
Hämmerlein. „Meister Hämmerlein? Ei, warum 
denn Meister Hämmerlein?“ Weil er die sonder- 
bare Gewohnheit hatte, wo er ging und stand, sein 
Hämmerlein und ein paar Nägel in der Tasche zu 
führen und an allen Toren, Türen und Zäunen zu 
hämmern, wo er etwas los und ledig fand, vielleicht 
auch, weil er durch sein Hämmerlein Gemeinde- 
schmied des Dorfes geworden war. — „Wie wäre 
denn das zugegangen?* Ganz natürlich, wie ihr 
sogleich hören sollt. Sein Vorfahr war gestorben. 
Vier wackere Bursche hatten sich um den Dienst 
semeldet und dem und jenem allerlei versprochen. 
Meister Hämmerlein hatte sich nicht gemeldet und 
nichts versprochen; er hämmerte bloss ein wenig an 
einer Gartentür und erhielt dafür den Dienst. 

„Und bloss für ein bisschen Hämmern?* DBloss 
für ein bisschen Hämmern! An einer Gartentür nahe 
am Dorfe. hing schon wochenlang ein Brett ab. 
Meister Hämmerlein kam mit seinem Felleisen des 
Weges daher. FlugsJangte er einen Nagel und sein 
'Hämmerlein aus der Tasche und nagelte das Brett 
fest. Das sah der Dorfschulze. Ihm schien es sonder- 
bar, dass der. landfremde Mensch das Brett nicht 
ledig sehen konnte, das doch selbst der Eigentümer 
des Gartens wohl zwanzigmal so gesehen hatte, ohne 
es fest zu machen. Er wollte ihn anreden; aber 
der Bursche war fort, ehe er ihm nahe genug kam. 
Ein paar Stunden darauf ging der Schulze in die 
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Dorfschenke. Sogleich fiel ihm der junge Mensch 
ins Gesicht. Er sass ganz allein an einem Tischchen 
und verzehrte sein Abendbrot. „Ei willkommen !“ 
rief der Schulze. „Treffef wir uns hier, guter 
Freund?* — Der junge Mensch stutzte, sah ihm steif 
ins Gesicht und wusste nicht, woher die Bekannt- 
schaft kam. „Seid ihr nicht der junge Wanderer,“ 
fragte der Schulze, „der diesen Abend da draussen 
am Wege das Brett einer Gartentür festgemacht 
hat?“ — „Ja, der bin ich !* — „Nun gut, so kommt, 
Nachbar Hans,“ sagte der Schulze zu dem Eigen- 
tümer des Gartens, der zufällig auch da war, „kommt 
und bedankt euch bei dem wackern Fremdling. Er 
hat im Vorbeigehen eure zerbrochene Gartentür re- 
parirt.* — Nachbar Hans schmunzelte, sagte seinen 
Dank, setzte sich nebst dem Schulzen zu dem wackern 
Fremdlinge, und alle Gäste lauschten auf ihr Ge- 
spräch. Es betraf das Haudwerk, die Wanderungen 
und Kundschaften desselben, und in allen erwachte 
der einmütige Wunsch, ihn zum Gemeindeschmied zu 
bekommen, weil allen der Zug von gemeinnütziger 
Denkart gefallen hatte. _ 

Hämmerlein musste bleiben, und da er schon 
am folgenden Morgen einen Beweis seiner Geschick- 
lichkeit in der Vieharzneikunst und. im Beschlage 
gab, so war nur eine Stimme für ihn: Dieser und 
kein anderer soll Gemeindeschmied werden! Man 
schloss den Vertrag mit ihm ab, und Meister Hämmer- 
lein war unvermutet Schmiedmeister eines grossen 
Dorfes, das er wenige Stunden zuvor auch nicht ein- 
mal dem Namen nach gekannt hatte. Sage mir nun 
noch einer: „Wer ungebeten zur Arbeit geht, geht 

ungedankt drenıt 
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Zu seiner Besoldung gehörte unter anderem ein 
Grundstück, das er alljährlich mit Kartoffeln und 
allerlei Gemüse bestellte. Da er den Acker zum 
erstenmal in Augenschein nahm, bemerkte er auf 
dem Fahrwege verschiedene Löcher, in welche die 
Wagen bald rechts, bald links schlugen. „Ihr Herren,“ 
fragte Meister Hämmerlein die Nachbarn, welche 
ihm den Acker zeigten, „warum füllt ihr die Löcher 
nicht mit Steinen aus?“ — „Ja,* sagten diese, „man 
kann immer vor andern Arbeiten nicht dazu kommen.“ 
Was tat aber Meister Hämmerlein? — So oft er auf 
seinen Acker ging, las er von ferne schon Steine 
zusammen und schleppte deren oft beide Arme voll 
bis zu den Löchern. Die Bauern lachten ihn aus, 
dass er, der selbst kein Gespann hielt, für andere 
den Weg besserte; aber, ohne sich stören zu lassen, 
fuhr Meister Hämmerlein fort, jedesmal wenigstens 
ein paar Steine auf dem Hin- und Herweg in die 
Löcher zu werfen, und — in etlichen Jahren waren 
sie ausgefüllt. — „Seht ihr’s,“ sagte er nun, „hätte 
jeder von euch, der leer die Strasse fuhr, auf dem 
Wege die Steine zusammengelesen, auf den Wagen 
geladen und in die Löcher geworfen, so wäre der 
Weg mit leichter Mühe in einem Vierteljährchen 
eben geworden.“ 

Des Sonntags machte er gewöhnlich ganz ab- 
sichtlich gemeinnützige Spaziergänge. Er suchte 
nämlich Junge Bäumchen, die auf Gemeindeplätzen 
“ von selbst wuchsen oder dahin gepflanzt waren und 
beschnitt sie. Kam die Zeit, so okulirte oder pfropfte 
er die Wildlinge, und oft lief eine ganze Gesellschaft 
Junger Leute mit ihm, die das Pfropfen und Okuliren 
erlernten. Bald war auf keinem Gemeinderasen ein 
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junges Bäumchen mehr. zu finden, das nicht an- 
gebunden, gerade - gezogen und veredelt gewesen 
wäre. Fand er im Walde einen hübschen Wildling, 
so verpflanzte er ihn ungebeten auf einen schick- 
lichen Gemeindeplatz, und nach Verlauf von fünf- 
zehn bis zwanzig Jahren zog die Gemeindekasse 
einen beträchtlichen Vorteil davon. Sehlez. 


ar Schw arzes Brot. 


Du kümmerst dich, lieb Mütterlein, 
dieweil dein Brot nie ki weiss und fein. 
Wohl ist es möglich, ‘dass dein Sohn 
viel weisseres gegessen schon. 
Doch sei’s auch schwarz, güt schmeckt das Brot, 
das liebevoll man nimmt und bot. 
Drum glaube, liebes Mütterlein, 
dass besser ‚schmeckt dem Gaumen mein 
das schwarze Brot im Elternhaus, 
als weisses in der Fremde drauss! 
A. Petöfi., Übersetzung von A. Teniers. 





28. Wanderlied im lei. 


1. Der Mai ift gefommen; die Bäume fchlagen aus; 
da bleibe, wer Luft hat, mit Sorgen-zu Haus. 
Wie die Wolfen dort wandern am himmliihen Zelt, 
jo fteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt, 


2. Frifh auf drum, friich auf im hellen Sonnenitraht 
wohl iiber die Berge, wohl durch das tiefe Tal! 
Die Quellen erklingen, die Bäume raufhen all; 
nem Herz it wie ne Lerche ımd ftimmet ein mit Schall. 


u 


u 
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3, D Wandern, 0 Wandern, du freie Burichentuft! 
Da wehet Gottes Odem fo friih in die Bruft; 
da finget und jauchzet daS Herz zum Himmelszelt: 
Wie bijt dur doch fo fchön, o dur weite, weite Welt! 
pe Emantel Eeibst, 


29. Lied eines Armen. 


. Ich bin so gar ein armer Mann und gehe ganz 


allein. 
Ich möchte wohl nur einmal noch recht frohen 
Mutes sein. 


. In meiner lieben Eltern Haus war ich ein frohes 


Kind; 


der bitt re Kummer ist mein Teil, seit sie be- 


graben sind. 


. Der Reichen Gärten seh’ ich blühn, ich seh’ die 


gold’ne Saat; 
mein ist der unfruchtbare Weg, den Sorg’ und 
Mühe trat. 


. Doch weil’ ich gern mit stillem Weh in froher 


Menschen Schwarm 
und wünsche jedem guten Tag so herzlich und 
so warm. 


. Ö reicher Gott! Du liessest doch nicht ganz mich 


freudenleer; 
ein süsser Trost für alle Welt ergiesst sich 
himmelher. 


. Noch Brest in jedem Dörflein ja dein heilig 


Haus empor; 
die Orgel und der Chorgesang ertönen jedem 
Ohr. 
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. Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern so liebe- 
voll’auch mir, 
und wenn die Abendglocke hallt, da red’ ich, 
Herr, mit. dir. 
. Einst öffnet jedem Guten sich dein hoher Freuden- 
saal; 
dann komm’ auch ich im Feierkleid und setze 


mich ans Mahl. 
Ludwig Uhland. 


eo) 


30. Der Prozess. 


„Nein Nachbar, die Rüster gehört mir, und zwar 
mir allein“, sprach Peter zu Michel, „obgleich sie in 


unserm gemeinschaftlichen Zaune steht.“ — „Nein,“ 
erwiderte Michel, „sie ‚gehört mir!“ — Es wurden 


Worte gewechselt, und beide wurden erbittert. Michel, 
der nicht gerne in Feindschaft mit jemandem lebte 
und deshalb nachgibig war, schlug vor, sie wollten. 
den Baum teilen; aber Peter wollte davon nichts 
wissen. „Nein,“ sagte er, „der Baum gehört mir 
ganz. Heute noch verklage ich dich und will mein 
Recht schon behaupten !“ 

Er klagte bei der Obrigkeit, und diese riet zu 
einer gütlichen Teilung. Michel war bereit, aber 
Peter nicht. Schon- hatte Peter einige Tage seinen 
Nachbar nicht mehr angesehen, wenn er ihm begeg- 
nete, und eine Kuh desselben, die auf seinen Hof 
gelaufen war, mit den unbarmherzigsten Prügeln 
fortgejagt. „Peter,“ sagte daher Michel, „ich fürchte, 
wir werden Feinde durch den elenden Baum, und 
das sollte mich dauerng Ich will dir meinen Anteil 
am Baume schenken, ünd so sei die Sache zu Ende!“ 


no: 


— „Was schenken?“ fuhr Peter hitzig auf, „Ich 
will und brauche von dir kein Geschenk ; die Sache 
soll nun ihren Gang gehen, und wenn der Prozess 
mich noch so viel kosten sollte.“ Der Richter redete 
ihm zu; aber er wollte nichts hören. 

Nun ging der Prozess vorwärts. Die Gärten 
wurden ausgemessen; es wurden Zeugen verhört. 
Der’Prozess dauerte schon über ein Jahr, und noch 
war nichts entschieden. Peter hatte schon mehr- 
mals ansehnliche Summen bezahlen und, weiler das 
Geld dazu nicht hatte, auf seinen Garten borgen 
müssen; aber jeder Taler, den er hingeben musste, 
vermehrte nur seinen Hass und seine Feindschaft 
gegen Michel. Er tat ihm alles, was er nur wusste 
und konnte, zum Ärger und verleumdete ihn, wo er 
hinkam. 

Endlich war der Prozess entschieden. Peter 
hatte ihn verloren, und da er kein Geld schaffen 
‚konnte, so verkauften die Gerichte seinen Garten 
und machten sich und seine Gläubiger bezahlt. Michel 
kaufte ihn, und noch an demselben Tage ging er zu 
Peter. Dieser blickte ihn wütend an, als er in das 
Zimmer trat. „Wollt ihr meiner spotten,“ schrie er 
auf. — „Lieber Peter, wie kannst du das glauben ?* 
sagte Michel. „Es dauert mich, dass du dich durch 
den unnützen Prozess um deinen schönen Garten 
gebracht hast. Ich habe ihn gekauft und, da ich 
gerade unvermutet eine beträchtliche Erbschaft ge- 
macht habe, bar bezahlt. Jetzt komme ch, ihn dir 
wieder. zu schenken.“ Peter schlug beschämt die 
Augen nieder. „Höre,“ fuhr Michel fort, „wir waren 
sonst gute Freunde; unsere Väter und Grossväter 
sind es auch gewesen, und wir haben so froh mit- 
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einander gelebt. Ich habe dir nichts zu leide getan, 
und was du mir getan hast, soll vergessen und ver- 
geben sein. Hier schlag ein; wir sind Freunde, und 
der Garten ist dein!“ 

Schluchzend fiel nun Peter seinem Nachbarn um 
den Hals. „Kannst du mir vergeben?* sagte er. 
„Wie hab’ ich. gegen dich, meinen alten, treuen 
Freund, so handeln können!* Die Freundschaft war 
von neuem beschlossen; aber den Garten wollte 
Peter nicht annehmen. „Nun wohl,“ versetzte Michel, 
„wenn du ihn durchaus nicht willst, so schenke ich 
ihn deinem ältesten Sohne, dessen Pate ich bin.“ 

Die Familien, die sonst so glücklich miteinander 
und seit dem Prozesse so unglücklich ohne einander 
gelebt hatten, versammelten sich, und die Freude 
war überaus gross. „Höre,* fing mit einemmale 
Michel an, „damit uns nichts mehr an den bösen 
Streit erinnere, hole zwei Beile, wir wollen die Ulme 
umhauen und verschenken.“ „Nein,“ versetzte. Peter, 
„wir wollen sie unsern Kindern zum ewigen War- 
nungszeichen stehen lassen, damit ihr Anblick sie 
daran erinnere, wie schlimm der Streit ist, und sie 
dadurch zur Verträglichkeit ermuntere.“ Der Baum 
blieb stehen, und Michel und Peter blieben Freunde, 
so lange sie lebten. ? 


31. Ber kluge Bidter. 


Ein veiher Mann Hätte. eine beträchtliche Geldjummme, 
welche in ein Tuch eingenäht war, aus  Lnporjichtigfeit 
verloren. Gr machte jeinen Berluft befannt und bot, wie 
mar zu tum pflegt, den chrlihen Finder eine Belohnung, 
und zwar von Hundert Taleın an. Da fam bald ein 
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guter md ehrlihder Mann Ddahergegangen. „Dein Geld 
habe ich gefunden. Das mird’S wohl sen, . Sp nimm 
dein Eigentum zurüd!” Sp fjprah er mit dem heitern 
Blirfe eines ehrlihen Mannes und eines guten Getvilfens, 
und das war jchön. Der andere machte auch ein fröh- 
liches Gefihht, aber nur, weil er jein verloren geglaubtes 
Geld . wieder hatte. Denn wie e3 um Seine Chrlichkeit 
ausfah, das wird fich bald zeigen. Er zählte das Geld 
md dachte unterdeifen gejchwind nach, wie er den - treuen 
Sinder um Die veriprocdhene Belohnung bringen fönnte, 
„Suter Freund,“ jprah er Hierauf, „es Waren eigentlich 
800 Taler in das Tuch eingenäht. Ich finde aber nur 
700 Taler. She werdet alio wohl eine Naht aufgetrennt 
und eure 100 Taler herausgenommen haben. Da Habt 
ihr wohl daran getan. Ich danfe euch,“ Das war nicht 
hönz; aber wir find nodh nidt am Ende. Ehrlich 
währt am längiten, und Unrecht schlägt feinen eigenen 
Herrn. * Der ehrlihe Finder, dem eS weniger um die 
100 Taler aß um Seine wunbeicholtene Nechtichaffenheit 
zu tum war, verjicherte, daB er das Wädlein jo gefimden 
hate, wie er 3 bringe, und c8 fo bringe, wie er «8 
gefunden Habe. Am Ende famen fie vor den Nichter. 
Beide beftanden auch Hier noch auf ihrer Behauptung, 
der eine, daß 800 Taler eingenäht gewelen jeien, der 
andere, daB er von dem Gefumdenen nichts genommen 
und das MBäcklein, nicht verfehrt habe, Da mar guter 
Nat teuer, ber der Eluge Richter, der die Ehrlichkeit 
des einen md die jchlechte Gejinnung de andern vor= 
aus zu fennen fehlen, griff. die Sade fo an: Er ließ 
fi) von beiden über das, was fie ausfagten, eine feite 
und feierliche DVerficherung geben und tat hierauf folgenden - 
Ausiprud: „Demnah, wenn der eine von euch 800 Taler 
verloren, der andere aber nur ein Päclein mit 700 Talerı 


107 


gefunden hat, fo fann auch das Geld des legtern nicht 
das nämliche fein, auf welches der eritere cin Necht 
hat. Du, ehrlicher Fremd, nimmst ao das Geld, welches 
du gefunden Haft, wieder zurück und behältit cs in quter 
Verwahrung, Bis der fommt, welder nur 700 Xaler 
verloren hat. Und dir da weiß ich feinen Nat, als du 
geduldeit dich, bis derjenige fich meldet, der deine 800 
Taler findet.” So Ipracdh der Nichter, und Dabei blieb «S. 

„ Be-Hebel, 


32. Hilfe aus der Not. 


Arner schlief mit seinem Sohne Karl in einer 
Kammer. Da wacht er des Nachts auf, hört diesen 
stark atmen und seufzen und fragt ihn: „Was fehlt 
dir, Karl?" 

„Ach, Vater!“ sagte Karl, „ich kann nicht 
schlafen, immer denk’ ich an die Zimmerleute da 
drüben auf dem Hause, das neu gebaut wird; wenn 
nur keiner herunterfällt und den Arm bricht oder 
sar tot ist.“ 


„Weisst du was, Karl!“ sagte der Vater, „wir 
wollen den lieben Gott bitten, dass er sie beschütze 
und ihren Fall verhüte.* Und nun beteten die zwei 
mit einander, und der Vater sagte dann: „Nun schlafe 
du ruhig, Karl! der liebe Gott wird schon helfen!“ 
„Ja, Vater!“ sagte Karl; „aber nun ist noch der 
Bartel, an den denk’ ich immer; ach, das ist ein gar 
suter und braver Knabe! und dem ist so angst, und 
da weint er immer wegen des Geldes.“ | 
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Vater: „Was ist denn das mit dem Bartel und 
dem Gelde ?“ 

Karl: „Sieh, Vater das ist so: Du weisst doch, 
als wir a da unten auf der Wiese spielten, da 
spielten die andern Knaben alle mit und ich auch, 
aber der Bartel spielte nicht mit, sondern schlich 
immer hinter der Hecke hin und war ganz traurig. 
Und da ging ich zu ihm und fragte ihn, was ihm 
fehle und warum er nicht mitspiele.. Da weinte er 
und sagte: Ich kann nicht und mag nicht, mein 
armer Vater dauert mich gar zu sehr; ach Gott! 
und morgen, wie wird’s da gehen? Warum denn 
morgen? fragte ich; ist dein Vater arm, und habt 
ihr nichts zu essen? Ach, wenn’s das wäre, sagte 
er; aber es ist schlimmer, spricht der Vater, als 
hungern. Nun, was ist's denn? fragte ich; sag mir’s 
doch? Hat dir dein Vater verboten, es zu sagen? 
Das nicht, sagte er, aber er redete immer so heim- 
lich davon, und ich weiss nicht, ob ich’s sagen darf. 
Da bat ich ihn, er solle mir’s doch sagen. Ja, sagte 
er; aber den andern Knaben darfst du’s nicht sagen. 
Das versprach ich ihm, und ich hab’s auch keinem 
gesagt; aber, Vater, ich möcht’ es doch IE 
sagen; darf ich’s dir sagen ?“ 

Vater: „Ich glaube; du darfst es mir sagen.“ 

Karl: “Sieh, Vater! des Bartels Vater hat kein 
‘Geld gehabt und hat hungern müssen, und der gute 
Bartel und seine Geschwister mit. Das hat dem 
Vater sehr wehe getan; er hat es nicht länger mit 
ansehen Können. Und da ist er zu seinem Nachbar 
gegangen und hat ihn um Geld angesprochen. Er 
wollte es ihm bis morg&n wieder geben; denn, dachte 
er, bis dahin wirst du ja so viel verdient haben, 
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dass du es ihm wieder bezahlen kannst. Aber er 
hat wenig Arbeit gehabt, und da ist ihm das, was 
er verdient hat, drauf gegangen und des Nachbars 
Geld auch. Nun soll er morgen bezahlen, und der 
Nachbar will nicht länger warten, sondern ihn ver- 
klagen, und da kann er die ganze Nacht nicht 
schlafen und seufzt und weint, und der gute Bartel 
mit. Ach, Vater, das tut mir gar zu weh, und immer 
sehe ich den armen Bartel und seinen Vater vor 
mir. Vater! für den wollen wir auch beten; viel- 
leicht gibt ihm der liebe Gott das Geld.“ 

„Das wollen wir gleich tun,“ sagte der Vater, 
und so beteten sie auch für den Bartel und seinen 
armen Vater. Und als sie gebetet hatten, sprach 
der Vater: „Höre, Karl! mir fällt was ein. Vielleicht 
hat der liebe Gott schon für den Bartel und seinen 
Vater gesorgt, weil er dem Buben eingegeben hat, 
er soll’s dir sagen; vielleicht kannst du ihm helfen.“ 
„Ei, wie?“ sagte Karl, und setzte sich in seinem Bette 
in die Höhe; „wie kann ich ihm helfen? ich habe ja 
kein Geld. — Und doch!“ rief er freudig aus, „ich 
habe ja die zwei alten Gulden noch von der Tante: 
Elisabeth; die will ich ihm geben; aber — es wird. 
nicht genug sein.“ 

„Nun,“ sagte der Vater, „darum hat dich der liebe 
Gott aufgeweckt jetzt in der Nacht, dass du mir’s. 
sagen sollst; ich kann ja auch etwas dazu geben.“ 

Karl: „Ach, Vater! das ist gut; willst du denn: 
das Übrige dazu geben?* 

Vater: „Obich so viel dazu geben kann, dass er 
seine Schuld ganz abtragen kann, weiss- ich noch 
nicht; denn ich weiss nicht, wie viel er ihm schuldig 
ist; aber wenn’s auch nicht alles ist, so will ich den. 
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Nachbar bitten, dass er sich einstweilen damit be- 
onüge, bis Bartels Vater das Übrige bezahlen kann.“ 
Karl: „Aber Vater! das musst du bald tun; denn 
morgen um 9 Uhr will der Nachbar klagen, und 
dann muss es da sein.“ 
„Gewiss,“ sagte der Vater; „jetzt wollen wir Gott 
‚danken, dass er uns die guten Gedanken gegeben 
- hat und uns die Freude schenken will, dem armen 
Bartel zu helfen; dann wollen wir schlafen, und 
morgen um 6 Uhr will ich alles besorgen.“ 

Und da sie das getan hatten, schliefen sie ruhig 
und alsbald ein. — 

Und am andern Morgen rief Arner den Nachbar 
und fragte ihn, wie viel ihm Bartels Vater schuldig 
sei; und da es nur fünf Gulden betrug, legte er zu 
Karls zwei Gulden noch drei und gab esihm. Karl 
aber zog sich schnell an, lief zu Bartel und sagte 
es ihm. Da war Freude. Dem lieben Gott ward 
herzlich gedankt, und Bartel spielte nun wieder heiter 


und froh mit den andern Knaben. Pestalozzi. 
33.XDer menschenfreundliche Nacht- 
wächter. 


Der Nachtwächter Kämmerer stand seinem Amte 

mit Fleiss und Sorgfalt vor und war auch in der 
© Gemeinde als ein furchtloser Mann wohlbekannt. 

Es war in einer kalten Winternacht, als derselbe, 

“ wie gewöhnlich, seinen Dienst verwaltete und plötz- 

lich aus der Ferne herüber einen eigentümlichen 

Jammer- und Klageton hörte. Mancher andere hätte 

sich nicht weiter daran gekehrt oder vielleicht gar 

- Gespensterspuk vermutet; denn es war Mitternacht. 

Nicht so unser Nachtwächter. Er daehte: „Es 

ist deines Amtes, in der Nacht Unglück zu verhüten. 
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Sicherlich liegt draussen ein Mensch, der schnell der 
Hülfe bedarf.“ Eiligst begab er sich nach Hause, 
weckte seinen Sohn und ging mit diesem dem Walde 
zu. Immer sehwächer hörten sie das Wimmern und 
Stöhnen; sie suchten und suchten und fanden end- 
lich einen Greis, der sich verirrt haben musste und 
im Schnee ganz erstarrt dalag. 

Sie luden den Greis auf die Schultern, brachten 
ihn in ihre Hütte, flössten ihm lauwarmen Thee ein, 
näherten ihn allmälig der Wärme und hatten die 
Freude, den alten Mann am Leben zu erhalten. 


Dieser erholte sich so schnell, dass er am andern 
Morgen seine Reise fortsetzen konnte. Er war arm | 


und konnte nur mit einem Händedruck lohnen; dem 
braven Nachtwächter aber war dies genug. 
Diesterweg. 


34. Wädlterruf, 


1. Lojet, was ih euch will Jage! 
D’ Glode het zehnt g’ichlage. 
Seß betet, und je göhnd im’S Bett, 
und wer e riiehig G’wilfe het, 
ichlof janft und wohl! Im Himmel wacht 
e heiter Aug die ganzi Nacht, 


2, Xojet, was ich euch will age! 
D’ GÖtode Het ölfi g’ichlage. 
Und wer no an der Arbet jchiwikt, 
und wer no bi de Charte fikt, 
dem biet i jeß zum leßtemol., 
3 ch hodi Zit! Und jchlofet wohl!. 


3: Lolet, was ich euch will jage! 
D’ Glode het zwölft g’ichlage. 


> en un EEE u En _ UI u 0 322 Z.u: 


Und wo no in der Mitternacht 

e G’müet m Schmerz und Chummer wacht, 

jo geb der Gott e rüehigi Stund 

und mach di wieder froh und g’iund ! 
4, Zojet, was ich euch will fage! 

D’ Glode het eis g’fchlage. 

Und wo mit Satans Gheik und Rat 

en Dieb uf dunkle Pfade gaht, 

— 1 will’3_nit hoffe; aber g’ihieht’5 — 

gang heim! Der Himmliich Richter ficht's. 
5. Lofet, was ich euch will jage! 

D’ Glode Het zwei g’ichlage. 

Und wen jcho wieder, eb’3 no tagt, 

die Ihwert Sorg am Herze nagt, 

du arme Tropf, di Schlof ich Hi! 

Gott forgt! ES wär nit nötig g’it. 


6, Lojet, was ich euch will jage! 
D’ Glocde het drü g’ichlage. 
Die Morgenftund am Himmel Jchwebt 
und mer in Fried der Tag erlebt, 
dank Gott md fah e frohe Mut 
und gang ans Gfchäft und — halt fie guet! 
a ne Hebel. 


35. Sprichwörter. 


Gute Sprüche, weise Lehren muss man üben, 
nicht bloss hören. Wer nicht arbeitet, soll auch 
nicht essen. Müssiggang ist aller Laster Anfang. 
Aufschub ist ein Tagdieb. Frisch gewagt ist halb 
sewonnen. Handwerk hat einen goldenen Boden. 
Das Werk lobt den Meister. Jeder ist seines Glückes 
Schmied. Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
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nimmermehr. Böse Gesellschaft verderbt gute Sitten. 
Ehrlich währt am längsten. Ein guter Name ist ein 
teures Gut. Jeder kehre zuerst vor seiner Türe! 
Plaudern bringt dir wenig Ehr’, rede wenig, höre 
mehr! Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Besser 
ein Unrecht gelitten, als vor Gericht gestritten. 
Friede ernährt, Unfriede verzehrt. Was du willst, 
dass man dir nicht tu’, das füg auch keinem andern zu. 


e) Sitten und Gebräuche. 


36. EinLeichenbegängnis aufdem Lande. 


Die arme Anna wurde in den Sarg gelegt, von 
allen Blumen umgeben, welche in Haus und Garten 
augenblicklich blühten. Auf die Wölbung des Sarges 
wurde ein schwerer Kranz von Myrtenzweigen und 
weissen Rosen gebreitet, welchen die Jungfrauen 
aus der Gemeinde brachten, und ausserdem noch so 
viele einzelne Sträusse weisser duftender Blüten, 
dass die ganze Oberfläche davon bedeckt wurde. 
Das Begräbnis sollte vom Hause des Oheims 
"aus stattfinden, und zu diesem Ende hin musste Anna 
erst über den Berg getragen werden. Es erschienen 
daher Jünglinge aus dem Dorfe, welche die Bahre 
. abwechselnd auf ihre Schultern nahmen, und unser 
kleines Gefolge der nächsten Angehörigen begleitete 
den Zug. Auf der sonnigen Höhe des Berges wurde 
ein kurzer Halt gemacht und die Bahre auf die Erde 
sesetzt. Es war so schön hier oben! der Blick 
schweifte weit über die umliegenden Täler bis in 
die blauen Berge; das Land lag in glänzender Farben- 
IV : 8 
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pracht rings um uns. ‘Die vier kräftigen Jünglinge, 
welche die Bahre zuletzt getragen, sassen ruhig auf 
den Tragewangen derselben, die Häupter auf die 
Hände gestützt. Hoch am blauen Himmel zogen 
leuchtende Wolken und schienen über dem Blumen- 
sarge einen Augenblick still zu stehn und neugierig 
durch das Fensterchen zu gucken, welches zwischen 
den Myrten und Rosen hervorfunkelte. 

Als wir ins Dorf hinuntergestiegen, läutete die 
Totenglocke zum ersten Mal; Kinder begleiteten uns 
in Scharen bis zum Hause, wo man den Sarg unter 
die Nussbäume vor der Tür hinstelltee Wehmütig 
gewährten die Verwandten der Toten das Gastrecht 
bei dieser letzten Einkehr. 

Nun ging der Leichenzug vor sich, der ausser- 
ordentlich gross war; der Vater, welcher dicht hinter 
dem Sarge ging, schluchzte fortwährend, wie ein 
Kind. Nachdem die Gemeinde den gewohnten Gottes- 
dienst beendigt und mit einem Choral geschlossen, 
scharte man sich draussen um das Grab, wo die 
ganze Jugend, aussergewöhnlicher Weise, einige sorg- 
fältig eingeübte Gesänge mit heller und reiner Stimme 
sang. Jetzt war der Sarg hinabgelassen; der Toten- 
sräber reichte den Kranz und die Blumen herauf, 
dass man sie aufbewahre, und der arme Sarg stand 
nun blank in der feuchten Tiefe. Der Gesang dauerte 
fort; aber alle Frauen schluchzten. Der letzte Sonnen- 
strahl leuchtete nun durch die Glasscheibe in das 
bleiche Gesicht, das darunter lag. 

Der Schieber wurde zugetan; der Totengräber 
und sein Gehülfe stiegen herauf, und bald war der 
braune Hügel aufgebaut. ; 

Nach Gottfried Keller. (Aus dem grünen Heinrich.) 


37. ÄBer Iahrmarkt. 


Suhe! de Meärt ift wieder da! 
Nie wird’3 au anes Chrame gah! 
Seh, pafjed uf und gämmer Acht, 
was ’n Jeders mit fim Sadgäld made! 


De Karl, de chauft es Bilderbuch 
und 'S Breneli zwo Elle Tuch. 
De Hans hauft Bleiftift, Franz en Schlitte, 
und D’Däbe, die -chauft Mandeljchnitte. 
Au VLije hät gern Zuderjache, 
jte möcht! e jüches Miüilt made 
und gitt, weiß Gott! für Zudermanne 
amd jonigd Züg en Franfen anne. 


Do find en Teil vecht bravi Chind 
pır dene, wo hHüt 3’Weärt cho find. 
3’ Zumftrichters Chind, das dänft: „Ne, nei! 
sch träge D’Bake wieder hei.“ 
Nit Hauft’S als nu en guete Wegge 
und ’S Ander wott’s ti D’Kalfe legge. 


Yıreg det! en blinde Bättelma, 
Cr da dor Schwähi um meh gah! 
Suft wie de Nuedi möchti laufe 
und für en HYächner öppis chaufe, 
da Hunnt de Ma und ftrect fin Het. 
Sez rate, waS de Nuedi tut? 
De herzig Kärli Hat Verbarme 
und gitt jiS Gäldli all$ dem Irne. 


Am Tag derna find alli Chinde 
ihön binenand im Schuelhus 3’finde, 
Und ’n Seders hät am liebjte mwelle 
su finer faufte Sach verzelle, 


De Ruedi einzig it To ftille 
grad mwienes Müsli i der Chille. 
5 glaubesn und e3 blibt derbi: 
Shm ifches glich am mwöhlite afı. 
N. Kildhiperger. 


38. Auf dem Jahrmarkte. 


Liebes Kindlein, kauf’ ein! Hier ist ein Hündlein, 
hier ein Schwein! Trommel und Schlägel, ein Reit- 
pferd, ein Wägel, Kugel und Kegel, Kistchen und 
Pfeifen, Puppen und Reifen, Ringe und Broschen; für 
einige Groschen ist alles dein! Kindlein,-kauf ein! 

Göthe. 


39. 1Der Weihnachtsabend. 


Eines Tages, kurz vor dem Weihnachtsabend, 
plauderte die kleine Karoline mit Mina. Karolinens 
Eltern hatten ein schönes Haus und Wagen und 
Pferde; Minas Eltern aber waren arm und wohnten 
‚ in einer kleinen Hütte. 

„Mina,“ sagte Karoline, „morgen ist Weihnachten, 
und da bringt mir der Weihnachtsmann viele, viele 
wunderschöne Sachen, Kleider und Hüte und Spiel- 
zeug eine ganze Menge. Weisst du denn, was er‘ 
dir bringen wird ?“ 

„Ach, mir wird er wohl nichts schenken,“ sagte 
Mina traurig; „mein Vater ist arm und hat kein 
Geld.*" 

Mina sah traurig aus, so dass Karoline recht 
Mitleid mit ihr hatte und sich heimlich vornahm, 
ihr eine Freude zu machen. Denn Mina war immer 
gut und freundlich und hatte Karoline lieb. 
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Als nun der Weihnachtsabend kam, wurde Karo- 
line von ihren Eltern reich beschenkt. Sie jubelte 
laut; aber in ihrer Freude dachte sie doch an Mina, 
die jetzt zu Hause gewiss recht betrübt war. Sie 
fiel ihrer Mutter um den Hals und sagte: „Liebes 
Mütterchen, du hast mir heute so viele schöne Sachen 
geschenkt, mehr, als ich verdiene. Ich danke dir 
herzlich dafür. Aber nun habe ich eine grosse Bitte. 
Mina sagte mir gestern, ihr Vater wäre so arm und 


könnte ihr nichts geben. Erlaubst du mir. wohl, dass 


ich ihr von meinen Geschenken etwas hinübertrage, 
damit sie sich auch ein wenig freuen kann ?* 

„Von Herzen gern erlaube ich es dir,“ sagte 
die Mutter und küsste das gute Kind. „Suche dir 
aus, was du willst und schenke es Mina.“ 

Da nahm Karoline ein Kleidchen, legte es samt 
Nüssen, Äpfeln und Honigkuchen in einen Korb und 
brachte ihn Mina, welche eine ganz unbeschreibliche 
Freude hatte. Karoline aber ging fröhlich nach 
Hause und war noch nie so glücklich gewesen, wie 
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heute. Fr. Hoffnann. 


40. Am Weihnachtsabend. 


1. Ach, wie unendlich lang ist heut der Tag! 
Die Kinder zählen jeden Glockenschlag. 
Nun endlich doch verglüht hoch überm Tal 
im Westen sanft der letzte Sonnenstrahl. 


3. „Elischen, sieh! Jetzt wird es draussen. Nacht: 
schon ist ein goldnes Sternlein aufgewacht, 
ein zweites jetzt, und mehr und immer mehr. 


Dort wohnt das Christkind mit dem Engelheer.‘“. 
. 


Ru I 
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. Die Kleine'spricht: „Kennt ich nur seinen Stern, 


vom Himmel fliegen säh’ ich’s gar zu gern.“ 
Doch Heinrich drauf: „Die Mutter sieht’s allein; 
es huscht ganz heimlich in das Haus hinein.“ 


. „Horch! Hörst du’s knistern?* Und sie atmen 


kaum. 
„sewiss, das Christkind bringt den Tannenbaum! 
Er brennt! Er brennt!“ — Es fällt ins Kämmerlein 
durch’s kleine Schlüsselloch ein heller Schein. 


. Schon dringt herein ein würzig duft’ger Hauch. 


Der Bruder fragt: „Kannst du dein Sprüchlein 
auch? | 

Ich hab mir meins soeben aufgesagt, 

dass ich nicht stocke, wenn das Christkind fragt.“ 


. Die Schwester nickt. Ein kleines Glöcklein klang; 


dem kleinen Paare wird so wonnebang. 
Die Tür springt auf; aus grüner Zweige Kranz 
strahlt blendend hell der Weihnachtslichter Glanz. 


. Und jetzt zum Tisch! OÖ, wie das jauchzt und 


lacht: 
„OÖ, sieh nur, was das Christkind mir gebracht!“ 
Die Wangen glüh’n, die Äuglein blitzen klar; 
am Hals der Eltern hängt das frohe Paar. 


. Nun spielen sie am hellen Weihnachtstisch ; 


wie bleiben doch die Augen heut’ so frisch! 
Der Sandmann, der zu früher Zeit sonst naht, 
hat sicher heut verfehlt den rechten Pfad. 


. Doch endlich ruft die Mutter: „Nun ins Nest, 


damit ihr frisch erwacht am Weihnachtsfest. 
Zu Bett! zu Bett!“ Die Lichter löschen aus, 


Und Engel halten Wacht am stillen Haus. 
Julius Slurm. 
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41.  Sylvefter. 


Menn Opper vom Splvejter redt, jo tuts mi ganz 

erichütte: 

68 fahred mer dur Chopf und Herz die alte Chinder- 
jitte. 

&3 git fei tollers Felt im Jahr, al3 jo en leßte Viorge,. 

und wenn=d:en rind vom Schlafe bilt, jo muejt en 
ichiwer erjorge. 

Die chline Lit in enfrer Gmemd ftönd uf jcho vor 


de diere 
und tüend i Hus und Gaß und Schuel en Heidelärm 
perfiiehre. 


Sie ziehnd dır’3 Dörfli us und i mit Schelle, Horn 
und Flöte 
und Bfannededel, Öloggeipiel, mit ILrummern und 


Trumpete, 
Und wenn mes üppe bichelfe twott, rumoreds nu 
| no feiter 
und heped, daß es miderhallt, vil tujig mal: „Shyls 
pejter !” 


Sit alles gwect im ganze Dorf, jo reiled D’Ehind 
und Buebe 
zum Schluß no in fidelem Zug 13 Schuelhus goge 


ruebe, 

und Chümitwegge, Birrebrot titend’3 trojtli_ det vers 
| zehre ; 

druf fired’3 de Sülvejter furt, wer mett eneö ders 
wehre? 


Wer zeritebog i8 Schuelhus Ichlicht, Friegt „Stubefuhs“ 
zum Titel; 
en jede necdt und plaget en und rißt en a fim Chittel. 
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De, wo det V’Hand am Dfe mwärumt, wird -gfoppet: 
„Dfebrueter !” 
und men er briegget, fügets em: Gang Hei md 
hlag’5 der Mtueter. 
Und eine -stahd zum Feifter Hr amd triimelet an 
Schibe; 
defür mueß er de ganze Tag en „Feilterichüblig“ 
blibe. 
Doh wenn das Glöggli achti Jchlahd — wer dımd 
det über D’Selle? 
E3 it de Lehrer, — Wie de Blig tüiend V’Ehind a 
vPBläsli Schnelle, 
Sie finged ihres Morgelied, und druf gahd’3 an es 
h Lehre, 
me meint fat, fie metted Hüt die jtärdjite Strid 
verzehre. 
- Chum it jeß a ehli im Gang, fo giret no mal 
d’Türe: 
De Lebt, de Hans im Nütihof, Hunt gichnufig ine 
z’rüre! 
Seh ih e3 mit dem Lehresnus, eis blibt meh a 
fim Ort; 
de Lehrer ift en arme Ma, fi Iofed em feis Wörtli. 
„Süplvefter!” und „Sylvejter!” tönt’s. De Hans finkt 
| ichier in Bode; 
fie lönd en nümme fürft gab, er cha fi nid verrode. 
De Lehrer weiß nid, was er will; da mueß er 
legte lade: 
Sofehne Scho, mit ex ift Hüt nüd viel VBernünftig’s 
3’ mache. 
So ftrihed i zum Tempel us, gund hei go jubiliere; 
im neue Jahr, da wenmer denn jcho wieder eriziere.* 
E. Schönenberger. 
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42. & Sankt Niklaus. 


Die Winde sausen um das Haus; 
da erzählt der Vater vom Nikolaus. 
Die Kinder rufen: „Wir bitten sehr, 
dass Niklaus auch bei uns einkehr'; 
so wollen wir mit Lust und Freud’ 
stets tun, was der Eltern Mund gebeut.“ 
Und horch! Wer kommt die Stieg’ herauf 
mit schwerem Tritt? Die Tür geht auf, — 
er ist's! — Doch die Kleinen nicht erschrecken 
- trotz seiner Rute und seinem Stecken. 
„Gott grüss’ euch,“ spricht er, „Kinderlein! 
Sollt Vater und Mutter gehorchen fein; 
so soll euch viel Schönes bescheret sein: 
Lebkucken, Nüsse und Zuckerstern’, 
auch Äpfel, Rosinen und Mandelkern’; 
doch so ihr der Eltern Willen nicht tut, 
erhaltet den Stecken ihr und die Rut’!“ 
Der Vater spricht: „Alle Kinder sind brav, 
bedürfen zum Lernen nicht Scheltwort’ noch Straf.“ 
Da schüttet Sankt Niklaus aus der Hülle 
der köstlichen Gabe reiche Fülle 
und spricht: „Ade, nun bleibet alle fromm, 
dass nächstes Jahr ich wieder komm’ !“ 

Des Knaben Wunderhorn. 


43. Auch eine Fastnachtsfreude. 


Der Schnee war weggeschmolzen; nur an schatti- 
gen Hängen lag er noch in weissen Flecken. Die 
Wiesen fingen an zu grünen, und die Kinder pflückten 
bereits die ersten Veilchen und Schlüsselblümchen. 
Da sagte ein grösserer Knabe zu seinen Kameraden, 


die just mit ihm zur Schule gingen: „Es ist die höchste: 
Zeit, dass wir Reisig für unser Fastnachtfeuer sam- 
meln; die Fastnacht steht vor der Türe, und die 
Knaben in den Nachbardörfern sollen schon grosse 
Vorräte aufgehäuft haben. Wir dürfen nicht länger 
säumen.“ In der Pause wurde verabredet, wo man 
sich nach der Schule treffen wolle. Pünktlich trafen 
die Beteiligten auf dem Sammelplatze ein, um mit. 
Karren und Wagen aller Art von Haus zu Haus zu 
ziehen. Gar höflich baten sie die Bauern, ihnen einige 
Reisigwellen zum Fastnachtfeuer oder etwas Geld 
für. Feuerwerk zu schenken. Selten klopften sie 
vergebens an. Der Platz, auf welchem das ge- 
sammelte Holz aufgeschichtet und verbrannt werden 
konnte, war bald gefunden. Aus alten Kleidern, die: 
man mit Stroh ausstopfte, wurde eine menschen-- 
ähnliche Figur, ein „Bögg‘ geformt, der. als Sinn- 
bild des garstigen Winters verbrannt werden sollte. 
Jung und alt freute sich auf das kommende Schau- 
spiel, sah sich aber jn seinen Erwartungen getäuscht. 

Die Witterung schlug plötzlich um; der eisige: 
Nordwind fegte wieder daher; in wirbelnden Flocken 
fiel der Schnee und hüllte die Erde aufs neue in ihr‘ 
weisses Kleid. Die Kälte hielt längere Zeit an, und 
so kamen viele arme Leute, deren Holzvorräte auf- 
gezehrt waren, in bittere Verlegenheit. Da traten 
die Knaben eines Abends zusammen und beschlossen 
aus freiem Antrieb, das Holz, wie das gesammelte 
Geld den Armen der Gemeinde abzutreten. Ihr Be- 
schluss fand allgemeine Billigung, und etliche wohl- 
denkende Männer verteilten die Vorräte in passender‘ 
Weise, taten aber auch noch ein Übriges, so dass die 
Not der Armen gelindert wurde. Freilich flammte, als. 
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am Funkensonntag die Feuer von den Höhen leuch- 
teten und Raketen und Schwärmer durch die Lüfte 
zischten, im Dorfe kein Feuer; aber den guten Knaben 
war es doch warm und wohl ums Herz, und manche 
Mutter freute sich im stillen ihres wackeren Sohnes. 


44. EZahnadt-Chiedhli. 
1. Dorn ift FSaßnacdht, hu, wie prädtig; 
da git’s8 Chüechli, merk i woll: 
Milchpläg, Miüsii, Gierröhrli — 
'3 Burfet und zimo eine voll! 
2. Miutetter, tue nid lang veriere, — 
möchtiit gipaffe, gieh der’s a: 
häft na niederi Faßnacdt gfückhlet ; 
— ohni Chüchli Ha’3 nid ga! 


3. Mad nur viel! e8 wär jult aihämig; 
10 Pfund Mehl biehiet 3 Hanje Greth, 
und bi Chueris Schafft Icho alles, 
v’Mei und v’ZUS und Lifebeth. 

4, Säll, i dörf au hälfe tröhle ? 

3 git gnueg z'tue für euje drii; — 
weißt, das Gierzüg git Arbet — 
jo z’verzehresn=ufen Chnit. 


5. Da3 na Meuetter, mueß di bitte: 
möcht e8 Hämpfelt Teig deun ha, 
daß I wieder chönti fürme 
en famoje Chüechlina. 

6. Dörf i au zum SKafı 3’Abig 
"3 Nachbar Dödli zumeis la? 
Ah! Sıa Müettt da nüd hücdhle; 
3 beb icho lang fei Geld meh aha. 


7. Der fol em V’Chüechlt bringe, 
daß au allı öppis hand, 1 
daß Te fi nid mitend jcheniere, 
wenn ji an fidel ji wänd? 
E. Schönenberger. 


45. Das Sechseläuten in Zürich. 


In der Stadt Zürich feiert man alljährlich ein 
Frühlingsfest, Sechseläuten genannt, weil man als- 
dann die Abendglocke zum ersten Mal um sechs Uhr 
läutet. Das Fest fällt gewöhnlich auf den ersten 
Montag nach der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche. 

An diesem Tage kommen in aller Frühe Knaben 
und Mädchen, buntscheckig gekleidet, vom Lande 


in die Stadt. Die Knaben tragen über ihren "ge- 


wöhnlichen Kleidern ein Hemd, das mit farbigen 
Bändern geziert ist, eine Larve vor dem Gesicht und 
eine spitze papierne Mütze. Diese „Böggen‘ wandern 
von Haus zu Haus, ziehen an den Glocken, und 
rufen beständig: „Uscheli, Batz, Batz!“ (entstellt aus 
Schilling und Batzen) bis man ihnen eine kleine Gabe 
reicht. Die Mädchen, die jetz seltenen „Mareieli“, 
sind weiss gekleidet, tragen zu zweien ein Mai- 
bäumchen oder einen mit Bändern und Blumen ge- 
schmückten Kranz. Gruppenweise ziehen sie vor 
die Häuser, lassen die am Kranze hängende Schelle 
ertönen und singen’ das eintönige, folgende Lied, 
das sie dann und wann mit Knixen begleiten: 


„Das Sechseläuten und das ist da; 
‘es grüenet hür alles in Laub und Gras; 
in Laub und Gras der Blüeten so vil; 
drum tanzet’s Mareieli im Saitespiel. 
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Tanz nu, tanz nu, Mareieli tanz! 

Du hast gewunnen den Rosechranz. 
Neig di, neig di, Mareieli, neig di. 
Neig du di vor des Herren Hus; 

es lJueged vil schöni Dame drus. 

En rote-n-Öpfel, en brune Chern; 

die Frau ist hübsch und lachet gern; 
en goldene Fade zieht er um sis Hus, 
ade, nu ist das Maielid us. 


Nachdem man den Mädchen einige Rappen zu- 
geworfen hat, schliessen sie mit folgendem Dank: 


Gott dank i, Gott dank i, ihr fründliche Lüt! 
(Gott helf i, Gott helf i, i’s himmlische Rich! 
'Im Himmel da ischt wol en guldige Tisch, 
da sitzed die Engel gesund und frisch. 

Im Himmel da ischt en guldige Tron; 

Gott geb i alle der ewige Lohn! 


Während die Mareieli das Siegeszeichen des 
Sommers umhertragen, und singend den Frühling 
verkünden, sammeln die Knaben der Stadt für ihren 
Strohmann oder „Bögg“, den sie auf einem Wägel- 
chen durch die Strassen führen. Abends um sechs 
Uhr, sobald die Abendglocke ertönt, wird der Stroh- 
mann, das Sinnbild des Winters, unter allgemeinem 
Jubel auf einer hohen Stange verbrannt. 

Am Sechseläuten veranstalten die Stadtbürger 
oft glänzende Umzüge, welche geschichtliche Ereig- 
nisse darstellen; ähnliches geschieht an der Fast- 
nacht in mehreren Seegemeinden, wie z. B. in Stäfa, 
Richtersweil, Wädensweil, Rüschlikon u. s. w. 

Nach Herzog. 


. 
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f) Verkehrswege und Verkehrsmittel. 


os 


46. Die Post kommt. 


. Was hör ich von der Halde 


so milden, weichen Ton? 
Es reitet aus dem Walde 
langsam der Postillon. 


. Sein Horn, wie’s lieblich 'schallet, 


bald leiser und bald laut! 
Das Echo widerhallet 
so heimlich und so traut. 


. Die guten alten Lieder 


von alter Lieb’ und Treu’, 
er bläst sie immer wieder; 
sie sind ihm ewig neu. 


. „Ich hatt’ einen Kameraden, 


einen bessern find’st du nit!“ 
So geht es durch die Saaten 
mit leichtem Trott und Tritt. 


‚So tönt des Liedes Weise 


hin durch die stille Nacht; 
die Bäume rauschen leise ; 
die Büsche flüstern sacht. 


. Ein Knall — die Räder rasseln; 


die Rosse traben schnell, 
und Sand und Kiesel prasseln, 
die Funken blitzen hell. 
Fr. Gull 


127 


47. Der Postwagen. 


Trara! Trara! tönts vom nahen Hügel. Die 
Knaben lassen ihr Spiel und rennen aus dem engen 
Seitengässchen nach der Hauptstrasse, um ihren 
lieben Bekannten, den Postillon zu grüssen. 

Zwei Pferde biegen mit dem hohen, gelben Post- 
wagen um die nächste Ecke; die muntern Tiere 
tragen den Kopf hoch und lauschen mit gespitztem 
Ohr den hellen Tönen, welche ihr Lenker seinem 
Horn entlockt. Jetzt legt dieser sein Instrument 
beiseite und lüftet seinen grossen, mit Wachstuch 
überzogenen Hut, der ihn gegen Sonnenbrand und 
Regenschauer schützt. Wie stattlich sitzt Freund 
Schwager auf seinem Bocke! Wie schmuck kleidet 
ihn seine blaue Jacke mit den roten Schnüren! Nun 
lässt er gar die grosse Peitsche knallen, und seine 
Jungen Freunde jubeln ihm zu und schwenken die 
Hüte. — Auf der Postkutsche liegen Koffer; durch 
die Fenster schauen fremde Gesichter. Eine Staub- 
wolke wirbelt empor, — der Postwagen ist vorüber. 

Beim Postgebäude hält er an; der Postillon 
springt vom Bocke, öffnet den Schlag und ist den 
Reisenden beim Aussteigen behülflich. Die Koffer 
‚werden mittelst einer Leiter herabgeholt. Aus einem 
Fache zieht der Postbeamte Briefe, Postsäcke und 
kleinere Gepäckstücke, welche der Briefträger sofort 
an ihre Adressen (Aufschriften) befördern wird. Der 
Postillon hat inzwischen seine Pferde ausgespannt 
und zum wohlverdienten Futter geführt. 

Wer möchte nicht, wie dieser Mann, im schönen 
Frühling durch Feld und Au fahren und lustige 
Weisen schmettern? Aber zur Winterszeit bei Schnee- 
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sestöber und Regenwetter sitzet ihr lieber im be- 
haglichen Stübchen, nicht wahr? 


48. Rätsel. 


Es schwimmt ein rotes Blümchen 
auf einem weissen See. 
Willst drin du die schwarzen Fischlein sprechen, 


so musst du das rote Blümchen brechen. 
Scehleiermacher. 


49. Eine neue Strasse wird gebaut. 
Lieber Walter! 


Seit deinem letzten Besuche hat sich das Aus- 
sehen unseres Dorfes wesentlich geändert. Du wirst 
Mühe haben, dich zurechtzufinden, wenn du wieder 
zu uns kommst. An Stelle der-Häuser, die im Früh- 
jahr ein Raub der Flammen wurden, erheben sich 
stattliche Neubauten und jetzt wird gar eine breite 
Strasse durch unser Dorf gebaut. | 

Vor wenigen Wochen stiegen einige Herren im 
„Gasthof zur Sonne“ ab; sie trugen hohe Stiefel und 
breite Hüte; mehrere hatten eine Brille auf der Nase. 
Am Tage nach der Ankunft wateten die Fremden 
durch das hohe, feuchte Gras, schritten quer über 
die Saatfelder; — die Bauern liessen sie ruhig ge- 
währen. Wir staunten mit offenen Augen! „Was 
für Männer sind das und was wollen sie?“, fragte 
ich meinen lieben Vater. „Es sind Ingenieure aus der 
Stadt; sie sind gekommen, unsere neue Strasse aus- 
zustecken“, lautete seine Antwort. Da und dort 
stellten die Herren Tischehen mit drei Beinen auf, 
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guckten durch Fernrohre, welche auf denselben lagen, 
nach allen Richtungen, rechneten und zeichneten 
nachher aufs emsigste. Zufällig entdeckte ich, dass 
sie einen Plan der neuen Strasse nebst den an- 
stossenden Grundstücken und Gebäulichkeiten ent- 
warfen, wie wir ihn unter Anleitung des Lehrers 
von der Dorfgasse gezeichnet hatten. Andere Männer 
rannten mit langen, weiss und rotbemalten Stangen 
hin und her, massen die bezeichneten Strecken 
aus, schlugen Pfähle in den Boden, beschrieben sie 
mit Zahlen, oder nagelten Leisten an denselben fest. 
Nach mehrtägigem Aufenthalt verliessen die Herren 
Ingenieure unser Dorf. 

Letzte Woche haben nun die Erdarbeiten be- 
sonnen. Nahezu hundert Mann arbeiten Tag für 
Tag an der Strasse. Es ist eine”Eust ihnen zuzu- 
sehen! In Schubkarren und auf Wagen führten sie 
zunächst an verschiedenen Stellen Erde weg, um sie 
anderswo anzuhäufen ; so entstanden in unsern Äckern 
und Wiesen bald kleine Einschnitte, bald unbedeu- 
tende Erhöhungen. Wie mein Vater sagt, will man 
dafür sorgen, dass die Steigung der Strasse eine 
möglichst gleichmässige werde. Das Wegführen der 
Erde in Schubkarren nahm dem Unternehmer zu 
viel Zeit in Anspruch; darum liess er auf Holz- 
pllöcken, die auf den Strassendamm gelegt wurden, 
Eisenschienen befestigen, so dass die Arbeiter die 
Rollwagen, die sie mit Erde und. Steinen beladen, 
jetzt auf einem Geleise hin- und herschieben können, 
Wo die Strasse steigt, geht das recht mühsam; fällt 
sie aber, so springen die Führer hinten auf, und das 
kleine Fuhrwerk eilt in schnellem Lauf seinem Be- 
 stimmungsorte zu. Ich würde oft auch gerne mit- 
IY 9 


u; 
130 


fahren; an Gelegenheit würde es mir nicht fehlen, 
da ich mit einem Italiener, der etwas deutsch ver- 
steht und bei unserm Nachbar wohnt, Freundschaft 
geschlossen habe. Er würde mich gerne in seinen 
Wagen setzen; aber ich fürchte, meine gute Mutter 
würde schmälen, wenn ich mit schmutzigen Kleidern 
nach Hause käme, und ich will sie nicht betrüben. 
Bis die Abendglocke zur Heimkehr mahnt, bleibe 
ich gewöhnlich mit meinen Kameraden bei einer 
Bretterhütte vor dem. Dorfe. Vor derselben hängt 
in drei eisernen Stangen ein grosser Kessel, in wel- 
chem italienische Arbeiter ihre Mahlzeiten zubereiten. 
Das Hauptgericht ist immer die Polenta, die aus 
Mais bereitet wird; höchst selten wird ein Stück 
Fleisch dazu genossen. Trotz der schweren Arbeit 
und der spärlichen Nahrung sind die wackern Leute 
frohen Mutes ‚und lassen häufig ihre eigentümlichen 
Weisen zum Abendhimmel emporsteigen. 
Stellenweise ist der Strassenbau so weit vorge- 
schritten, dass das Steinbett gelegt werden kann. 
Um dem Strassenkörper grössere Festigkeit zu geben 
und den Abzug des Wassers zu ermöglichen, werden 
nämlich grössere Steine zusammengelegt. Das Stein- 
bett wird dann noch mit Erde, besonders mit Kies 
aus unserer Kiesgrube, -— du weisst, sie liegt hinter 
dem Dorfe, — überführt. Die Mitte der Strasse muss 
etwas höher liegen, als die Ränder, damit das Regen- 
wasser in die Gossen abfliesst. Besondere Wege für 
die Fussgänger, Trottoirs heisst ihr sie in der Stadt, 
wird es bei uns freilich nicht geben; aber für Strassen- 
beleuchtung wird gesorgt. Laternen werden es den 
Dorfbewohnern erlauben, auch nächtlicherweile ihren 
Geschäften nachzugehen, und wir Knaben können 
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vielleicht im kommenden Winter beim Laternen- 
schein Schlitten fahren. Das wäre herrlich! 
In der Hoffnung, dass du uns recht bald besuchen 
werdest, grüsst dich herzlich dein | 
Arnotd: 


0. In der Riesgrube. 


Von der Landitraße Führt ein Fahrweg zwiihen den 
Jeldern nah einer Kleinen Anhöhe, Wir fehen  fFrijche 
Mäderfpuren, umd einzelne verlorene Häunfchen von gelbem 
Kiesjand verraten uns Deutlich, daß jener Weg nach einer 
Kiesgrube führt. Wir machen einen fleinen Spaziergang 
dahin; denn jede Slelle de3 Bodens, die uns Gelegenheit 
bietet, einen Did im den Schoß der Erde zu tun, muß 3 
tpillfommen fein. 

Segt jind wir da. Die SKiesgrube bildet eine flache 
Mulde, der man es jofort anmerft, daß fie durdy Menjchen: 
hände eingegraben ift. Nah den Fahrweg zu ift fie 
flah und geltattet dem Wagen eine bequeme Eine und Mus: 
fahıt. Die gegenüberliegende Seite fällt fteil ab und zeigt 
uns die Schichten de3 granen Siefes. 

Die jenfrehte Wand fieht wie en Buh aus. Mir 
jehen an ihr Die Stiefellteine und den Sand in gleiche _ 
mäßigen, Wagrechten Lagen übereinander, genau wie Die 
Blätter eines gedrudten Buches mit grauem Schnitt. Ganz 
zu oberit liegt eine Schicht Adererde, faum einen Meter Did. 
Dann fommen die Kiejelihichten. Weiter unten. würden wir 
beim Weitergraben ganz feites Geftein finden. 

Für die Knaben it die SKiesgrube ein Lieber Dirt, 
Sie finden bier wunderhübiche Siefelfteine von allerlei 
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Formen md Größen. Manche find fo die, wie eine Fauft, 
andere Llein und rund, wieder andere find fo flach, wie Gold- 
jtüde. Mit ihnen läßt cS Sich wunderichön werfen. Flach 
auf das Waller geworfen, tanzen fie dreis bi3 viermal empor, 
ehe fte unterjinfen. 

Die einen SKiejelftücde jchen mweiß aus, andere gelb, 
noch andere braun oder Ichwärziih. Mer fih ein Ber: 
gnügen Daraus machen wollte, fünnte aus ihnen ordente 
lihe Figuren bilden, wenn er fie nach ihrer Größe ıumd 
Tarbe zujammenlegte. In der Stadt fieht man, daß die 
Leute die rumden Stiefelfteine auch wirklich dazu benußt haben. 
Die  Steinfeger haben die hübjchejten Stücde ausgelefen und 
damit Die Seitenmwege der Straßen md die Hofräume ge 
pflaftert. Die hellen Steine bilden den Grund, und aus 
dunklen Stiefeln jind Buchitaben, Wappen oder fonftige Yis 
guren zwiichenein gejegt. Wer Hat in der Stadt jchon folche 
Figuren gejehen? 

9. Wagner. 


51. Die Eisenbahn. 


Lieber Karl! 


Heute sind wir im Eisenbahnwagen gefahren! 
Da fährt es sich viel schöner, als auf einem andern 
Wagen. Wenn wir zu Haus mit unserm kleinen 


-- Wagen fahren und den Bello vorgespannt haben, 


so merkt man es jedesmal, wenn der Wagen über _ 
einen Stein geht. Du weisst, wie das rumpelte und 
rüttelte, als wir in Nachbars Leiterwagen auf der 
neuen Strasse fuhren und die Pferde Trab liefen. 
Wir konnten uns kaum festhalten und wären vor 


133 
Lachen und Schütteln bald vom Wagen gefallen. 
Im Eisenbahnwagen merkt man dagegen gar nichts 
vom Stossen, nur manchmal zittert es ein klein 
wenig. Die Räder laufen aber auch nicht auf der 
Erde und über Steine hin, sondern auf glatten Eisen- 
schienen, die an grossen Holzschwellen befestigt sind. 
Diese liegen fest auf dem Bahnkörper. Statt der 
Pferde ist eine Lokomotive vorgespannt. Wir waren 
eine halbe Stunde auf dem Bahnhofe, ehe der Zug 
abging, und haben uns alles ordentlich besehen. 
Davon will ich dir einiges erzählen. 

Die Lokomotive ist aus Eisen, Kupfer und 
Messing gebaut. Sie steht auf sechs eisernen Rädern. 
Zwei davon sind gross, vier kleiner.. Hinten ist ein 
Feuerraum, wie in einem Kochofen. Über dem 
Feuer ist ein grosser Wasserkessel, der ringsum ver- 
schlossen ist. Da das Wasser fortwährend kocht, 
so bildet sich viel Dampf, der sich in dem oberen, 
leeren Teile des Kessels sammelt. Nun hat aber 
der Dampf die Neigung, sich immer mehr auszu- 
dehnen; er will vielmehr Platz einnehmen, als das 
« Wasser. Weil er eingesperrt ist, so drückt er mit 
grosser Kraft auf die Kesselwände. Der Kessel würde 
endlich springen, wenn der Lokömotivführer den 
Dampf nicht fortströmen liesse. Soll die Reise fort- 
gesetzt werden, so geht der Dampf durch ein Rohr 
in zwei eiserne Büchsen oder Cylinder, die sich 
rechts und links an jeder Seite der Lokomotive in 
wagrechter Stellung befinden. In den Cylindern be- 
wegen sich Stöpsel oder Kolben. Sie werden durch 
den Dampf, der bald vor bald hinter ihnen in die 
Cylinder strömt, hin- und hergeschoben. Von dem 
Kolben aus geht eine Eisenstange nach dem grossen 
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Rade, und wenn jener sich bewegt, so.wird das Rad 
sedreht; der Zug setzt sich in Bewegung. Der ver- 
brauchte Dampf zieht mit dem Rauche durch das 
Kamin hinaus. 


Man glaubt es kaum, welch ungeheure Kraft der 
Dampf hat. Bei dem Zuge, mit dem wir fuhren, 
schleppte die Lokomotive 24 Wagen, die mit Waren 
und Personen beladen waren. 


Endlich ertönte ein schriller Pfiff. Wir stiegen 
vorsichtig ein, übergaben dem Schaffner unsere 
Billete, und fort ging es. Wie im Fluge ging es an 
Wärterhäuschen und Telegraphenstangen, an Dörfern, 
Wäldern und Feldern vorüber. Anfangs war mir 
die Gegend ganz gut bekannt; wir fuhren durch 
unsere heimatliche Landschaft, die wir ja mit unserm 
Lehrer so oft durchwandert haben; aber nach und 
nach wurde mir die Gegend fremd. Wir fuhren an 
Städten, Dörfern und Bergen vorbei, in Tälern hin 
über Flüsse weg, deren Namen ich wohl schon auf der 
Karte gelesen, die ich aber noch nie gesehen hatte. 
So fuhren wir stundenweit in unserm schönen Hei- 
matlande dahin. Es war eine prächtige Fahrt! 

Plötzlich wurde es finster. Wir waren in einem 
Tunnel. Viel Spass gab es, bis wir aus dem langen, 
kellerartigen Gewölbe, das durch einen Berg führte, 
wieder ins Freie kamen. Endlich erreichten wir die 
Station, wo uns der Grossvater, bei dem wir die 
Ferien zubringen wollen, erwartete.. 


Es grüsst dich bestens dein 


Hermann. 


Nach Weber und Wagner. 


52. Die Dampfschiffahrt auf dem 


Zürichsee. 
Seit vielen hundert Jahren wird der Zürichsee 


als Verkehrs- oder Wasserstrasse benutzt. Bis 1835 
fuhren nur „Marktschiffe“, welche Personen und 
Waren beförderten, regelmässig von Rappersweil 
nach Zürich. Wo ein Reisender am Ufer winkte, 
legte das Schiff an, um ihn aufzunehmen. Ein grosses 
Dach aus Segeltuch schützte Menschen» und Waren 
gegen Sonnenbrand und Regengüsse. Wenn ein gün- 
stiger Wind die Segel schwellte, ging „die Fahrt 
rasch von statten; mehr Zeit nahm sie in Anspruch, 
sobald die Schiffsknechte rudern mussten. 

Da baute der Amerikaner Robert Fulton im Jahr 
1807 das erste Dampfboot, und bald wussten alle, 
welche das neue Verkehrsmittel kennen lernten, seine 
Schnelligkeit und Bequemlichkeit nicht genug zu 
rühmen. Wer aber noch in den Zwanzigerjahren 
zu behaupten wagte, dass man einst auch auf dem 
Zürichsee mit Dampfern fahren werde, wurde ver- 

“lacht. Doch die Voraussage ging bald in Erfüllung. 
Im Jahre 1835 liessen die Herren Kaspar und 
Lämmlin in England ein eisernes Dampfboot bauen, 
das 60,000 A. (140,000 Fr.) gekostet haben soll. Das- 
selbe machte die Reise an den Bestimmungsort teils 
zu Wasser, teils zu Lande. In Zürich wurde es voll- 
ständig ausgerüstet und „Minerva“ getauft. Die 
Probefahrt, die auf den 19. Juni, einen Sonntag fiel, 
gestaltete sich zu einem Volksfeste. Eine Menge 
Zuschauer .hatte sich auf der Bauschanze und am 
gegenüberliegenden Ufer eingefunden. Um elf Uhr 
erklang Glockengeläute von den Türmen der Stadt; 
Kanonen wurden gelöst; ein Befehl ertönte, und das 
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Schiff setzte sich in Bewegung. Bald war es samt 
der Rauchwolke, die seinem Schlote entstieg, den 
Augen der Zuschauer entschwunden. Die Neugierigen, 
die sich an den Ufern und auf den umliegenden 
Höhen angesammelt hatten, um das Wunderschiff 
mit seinen Fahnen zu sehen, begrüssten dasselbe 
bei seiner Ankunft mit lauten Jubelrufen. 


Schon am folgenden Tage nahm das Schiff seine 
regelmässigen Fahrten zwischen Zürich und Rappers- 
weil auf. Es legte aber nicht, wie heute, bei den 
Stationen am Ufer an, sondern hielt sich in der Mitte 
des Sees. Wer mitfahren wollte, musste sich vom 
„Kahnführer“ in einer Schaluppe hinausrudern lassen. 
Sobald das Schiff auf ein Glockenzeichen hin zum 
Stehen gebracht war, stieg man über eine schmale 
Treppe auf Deck; wer ans Ufer wollte, begab sich 
in den Kahn. Erst nach vielen Jahren wurden die 
heutigen Landungsplätze gebaut. 


Die Gesellschaft, der die „Minerva“ gehörte, 
trachtete nun darnach, die Dampfschiffahrt auf die 
Linth und den Walensee auszudehnen. Sie liess 
darum bei Escher, Wyss & Comp. das zweite. Dampf- 
boot, dem „„Linth-Escher* bauen. Dasselbe befuhr 
zunächst den Walensee, wurde dann aber mit der 
„Minerva“ vertauscht. Im Jahre 1839 lief der „Repu- 
blikaner“ von Stapel, der für den Warenverkehr be- 
stimmt war. Seither ist die Zahl der Dampfschiffe auf 
zwanzig gestiegen; die meisten sind Radfahrer und 
stammen aus der Werkstatt,zur Neumühle; die drei 
kleinen Schraubenschiffe wurden in der Berchtold- 
schen Fabrik in Thalweil gebaut. Das stattlichste‘ 
Boot ist der Salondampfer „Helvetia.“ 
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Die Bedeutung der Dampfschiffahrt ist gesunken, 
seit auf dem linken Ufer eine Eisenbahn gebaut 
worden ist. Die Schiffe vermitteln heute:nur noch 
den Verkehr der Ortschaften auf dem‘rechten Ufer 
und verbinden die beiden Seegestade. 


Nach Leuthy, Geschichte d. Kantons Zürich und 
Vogel,-Memorabilia tig. 


5) Märchen, Sagen und Geschichten. 


53. Dornröschen. 


Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die 
sprachen: jeden Tag: „Ach, wenn wir doch ein Kind 
hätten!“ Endlich bekamen sie ein Mädchen, das war 
so schön, dass der König vor Freude sich nicht zu 
fassen wusste und ein grosses Fest veranstaltete. 
Er lud nicht bloss seine Verwandten; Freunde und 
Bekannten, sondern auch die weisen Frauen dazu 
ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. 
Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche; weil er 
aber nur zwölf goldne Teller hatte, von welchen 
sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim 
bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, 
und als es zu Ende war, beschenkten die weisen 
Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 
Reichtum und so mit allem, was auf der Welt zu 
wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan 
hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie 
wollte sich dafür rächen, dass sie nicht eingeladen 
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war, und ohne jemand zu grüssen oder nur an- 
zusehen, rief sie mit lauter Stimme: „Die Königs- 
tochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer 
Spindel stechen und tot hinfallen.* Und ohne ein 
Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und 
verliess den Saal. Alle waren erschrocken; da trat 


‚die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig 


hatte, und weil sie den bösen Spruch nicht aufheben, 
sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: „Es 
soll aber kein Tod sein, sondern ein hundertjähriger 
tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt-* 
Der König, der sein liebes Kind vor dem Un- 
slück gern bewahren wollte, liess den Befehl aus- 
gehen, dass alle Spindeln im ganzen Königreiche 
sollten verbrannt werden. An dem Mädchen aber 
wurden die Gaben der weisen Frauen sämtlich er- 
füllt; denn es war so schön, sittsam, freundlich und 
verständig, dass es jedermann, der es ansah, lieb 
haben musste. Es geschah, dass an dem Tage, wo 
es gerade fünfzehn Jahre alt ward, der König und 
die Königin nicht zu Haus waren und das Mädchen 
sanz ‘allein im Schlosse zurückblieb. Da ging es 


. allerorten herum, besah Stuben und Kammern, wie 


es Lust hatte, und kam endlich auch an einen alten 
Turm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf und 
gelangte zu einer kleinen Türe. In dem Schloss 
steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es ihn um- 
drehte, sprang die Tür auf, und es sass da in einem 
kleinen Stübchen eine alte Frau mit einer Spindel 
und spann emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes 
Mütterchen,“ sprach die Königstochter; „was machst 
du da?“ „Ich spinne,“ sagte die Alte und nickte 
mit dem Kopfe. „Was ist das für ein Ding, das so 
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lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm 
die Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte 
es aber die Spindel angerührt, so ging der Zauber- 
spruch in Erfüllung, und es stach sich damit in den 
Finger. | 

In dem Augenblick aber, wo es den Stich em- 
pfand, fiel es auf das Bett nieder, das da stand, und 
lag in einem tiefen Schlaf. Und dieser Schlaf ver- 
breitete sich über das ganze Schloss. Der König 
und die Königin, die eben heimgekommen und in 
den Saal getreten waren, fingen an einzuschlafen 
und der ganze Hofstaat mit ihnen. Da schliefen 
auch die Pferde im Stall, die Hunde im Hofe, die 
Tauben auf dem Dach, die Fliegen an der Wand, 
ja das Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward 
still und schlief ein, und der Braten hörte auf zu. 
brutzeln, und der Koch, der den Küchenjungen, weil 
er etwas versehen hatte, an den Haaren ziehen 
wollte, liess ihn los und schlief; auch der Wind legte 
sich, und auf den Bäumen vor dem Schloss regte 
sich kein Blättchen mehr. 

Rings um das Schloss aber begann eine Dornen- 
hecke zu wachsen, die jedes Jahr höher ward und 
endlich das ganze Schloss umzog und. darüber hin- 
aus wuchs, dass gar nichts mehr davon zu sehen 
war, selbst nicht die Fahne auf dem Dach. Esging 
aber die Sage in dem Land von dem schönen 
schlafenden Dornröschen, denn so ward die Königs- 
tochter genannt, also dass von Zeit zu Zeit Königs- 
söhne kamen und durch die Hecke in das Schloss 
dringen wollten. Es war ihnen aber nicht möglich; : 
denn die Dornen, als hätten sie Hände, hielten fest 
zusammen, und die Jünglinge blieben darin hangen, 
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konnten sich nicht wieder losmachen und starben 
eines jämmerlichen Todes. Nach langen, langen 
Jahren kam wieder einmal ein Königssohn in das 
Land und hörte, wie ein alter Mann von der Dornen- 
hecke erzählte, es sollte ein Schloss dahinter stehen, 
in welchem eine wunderschöne Königstochter, Dorn- 


röschen genannt, schon seit hundert Jahren schliefe, 


und mit ihr schliefe der König und die Königin und 
der ganze Hofstaat. Er wusste auch von seinem 
Grossvater, dass schon viele Königssöhne gekommen 
wären und versucht hätten, durch die Dornenhecke 
zu dringen; aber sie wären darin hangen geblieben 
und eines traurigen Todes gestorben. Da sprach 
der Jüugling: „Ich fürchte mich nicht; ich will hin- 
aus und das Dornröschen sehen.“ Der gute Alte 
mochte ihm abraten, wie er wollte; er hörte nicht 
auf seine Worte, 

Nun waren aber gerade die hundert Jahre ver- 
flossen, und der Tag war gekommen, wo Dorn- 
röschen wieder erwachen sollte. Als der Königs- 
sohn sich der Dornenhecke näherte, waren es lauter 
grosse, schöne Blumen; die taten sich von selbst 
auseinander und liessen ihn unbeschädigt hindurch, 
und hinter ihm taten sie sich wieder als eine Hecke 
zusammen. Im Schlosshof sah er die Pferde und 
scheckigen Jagdhunde liegen und schlafen; auf dem 
Dache sassen die Tauben und hatten das Köpfchen 
unter den Flügel gesteckt. Und als er ins Haus 
kam, schliefen die Fliegen an der Wand; der Koch 
in der Küche hielt noch die Hand, als wollte er den 
Jungen anpacken, und die Magd sass vor dem 
schwarzen Huhn, das sollte gerupft werden. Da ging 
er weiter und sah im Saale den ganzen Hofstaat 
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liegen und schlafen, und oben bei dem Trone lag 
der König und die Königin. Da ging er noch weiter, 
und alles war so still, dass einer seinen Atem hören 
konnte, und endlich kam er zu dem Turm und öff- 
nete die Tür zu der kleinen Stube, in welcher Dorn- 
röschen schlief. Da lag es und war so schön, dass 
er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte 
sich und gab ihm einen Kuss. Wie er es mit dem 
Kuss berührt hatte, schlug Dornröschen die Augen 
auf, erwachte und blickte ihn gar freundlich an. 
Da gingen sie zusammen herab, und der König er- 
wachte und die Königin und der ganze Hofstaat und 
sahen einander mit grossen Augen an. Und die 
Pferde im Hofe standen auf und rüttelten sich; die 
Jagdhunde sprangen und wedelten; die Tauben auf 
dem Dache zogen das Köpfchen unter dem Flügel 
hervor, sahen umher und flogen ins Feld; die Fliegen 
an den Wänden krochen weiter; das Feuer in der 
Küche erhob sich, flackerte und kochte das Essen; 
der Braten fing wieder an zu brutzeln, und der Koch 
gab dem Jungen eine Öhrfeige, dass er schrie, und 
die Magd rupfte das Huhn fertig. Und da wurde 
die Hochzeit des Königssohnes mit dem Dornröschen 
in aller Pracht gefeiert, und sie lebten vergnügt bis 
an ihr Ende. 
Gebrüder Grimm. 


54. Hans im Glück. 


Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn ge- 
dient; da sprach er zu ihm: „Herr, meine Zeit ist 
herum; nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner 
Mutter; gebt mir meinen Lohn!“ Der Herr ant- 
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wortete: „Du hast mir treu und ehrlich gedient; 
wie der Dienst war, so soll der Lohn sein,* und gab 
ihm ein Stück Gold, das so gross als Hansens Kopf 
war. Hans zog sein Tüchlein aus der Tasche, 
wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf. die 
Schulter und machte sich auf den Weg nach Hause. 

Wie er so dahinging und immer ein Bein vor 
das andere setzte, kam ihm ein Reiter in die Augen, 
der frisch und fröhlich auf einem muntern Pferde 
vorbei trabte. „Ach,“ sprach Hans ganz laut, „was 
ist das Reiten ein schönes Ding! Da sitzt einer 
wie auf einem Stuhl, stösst sich an keinem Stein, 
spart die Schuhe und kommt fort, er weiss- nicht 
wie.“ Der Reiter, der das gehört hatte, hielt an 
und rief: „Ei, Hans, warum läufst du auch zu Fuss ?* 
„Ich muss ja wohl,“ antwortete er. „Da habe ich 
einen Klumpen heimzutragen; es ist zwar Gold, aber 
ich kann den Kopf dabei nicht gerade halten; auch 
drückt mir’s auf die Schulter.“ „Weisst du was,“ 
sagte der Reiter, „wir wollen tauschen; ich gebe 
dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.“ 
„von Herzen gern,“ sprach Hans; „aber ich sage 
Euch, Ihr müsst Euch damit schleppen.“ Der Reiter 
stieg ab, nahm das Gold und half dem Hans hinauf, 
gab ihm die Zügel fest in die Hände und sprach: 
„Wenn’s nun recht geschwind soll gehen, so musst, 
du mit der Zunge schnalzen und hopp, hopp! rufen.“ 

Hans war seelenfroh, als er auf dem Pferde sass, 
und so frank und frei dahinritt. Über ein Weilchen 
fiel's ihm ein, es sollte noch schneller gehen, und 
er fing an, mit der Zunge zu schnalzen und hopp, 
hopp! zu rufen. Das Pferd setzte sich in starken 
Trab, und ehe sich’s Hans versah, war er abgeworfen 
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und lag in einem Graben, der die Äcker von der 
Landstrasse trennte. Das Pferd wäre auch durch- 
gegangen, wenn es nicht ein Bauer aufgehalten hätte, 
der des Weges kam und eine Kuh vor sich hertrieb. 
Hans suchte seine Glieder zusammen und machte 
sich wieder auf die Beine. Er war aber verdriess- 
lich und sprach zu dem Bauer: „Es ist ein schlechter 
Spass, das Reiten, zumal, wenn man auf so eine 
Mähre gerät, wie diese, die stösst und einen herab- 
wirft, dass man den Hals brechen kann; ich setze 
mich nun und nimmermehr wieder auf. Da lob’ ich 
mir Eure Kuh; da kann einer mit Gemächlichkeit 
hinterhergehen und hat obendrein seine Milch, Butter 
und Käse jeden Tag gewiss. Was gäb’ ich darum, 
wenn ich so eine Kuh hätte!“ „Nun,“ sprach der 
Bauer, „geschieht Euch so ein grosser Gefallen, so 
will ich Euch wohl die Kuh für das Pferd ver- 
tauschen.“ Hans willigte mit tausend Freuden ein; 
der Bauer schwang sich aufs Pferd und ritt eilig 
davon. 

Hans trieb seine Kuh ruhig vor sich her, und 
bedachte den glücklichen Handel. „Hab’ ich nur ein 
Stück Brot, und daran wird mir’s doch nicht fehlen, 
so kann ich, so oft mir’s beliebt, Butter und Käse 
dazu essen; hab’ ich Durst, so melk’ ich meine Kuh 
und trinke Milch. Herz, was verlangst du noch 
mehr ?* Als er zu einem Wirtshaus kam, machte er 
Halt, ass in der grossen Freude alles, was er bei 
sich hatte, sein Mittags- und Abendbrot, rein auf 
und liess sich für seine letzten paar Heller ein halbes 
Glas Bier einschenken. Dann trieb er seine Kuh 
weiter, immer nach dem Dorfe seiner Mutter zu. 
Die Hitze ward drückender, je näher der Mittag 
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kam, und Hans befand sich in einer Heide, die wohl 


noch eine Stunde dauerte. Da ward es ihm ganz 
heiss, so dass ihm vor Durst die Zunge am Gaumen 
klebte. „Dem Ding ist zu helfen“, dachte Hans; 
„jetzt will ich meine Kuh melken und mich an der 
Milch laben.“ Er band sie an einen dürren Baum, 
und da er keinen Eimer hatte, so stellte er seine 
Ledermütze unter; aber wie er sich auch bemühte, 
es kam kein Tropfen Milch zum Vorschein, und weil 
er sich ungeschickt dabei anstellte, so gab ihm das 
ungeduldige Tier endlich-mit einem der Hinterfüsse 
einen solchen Schlag vor den Kopf, dass er zu Boden 
taumelte und eine Zeit lang sich gar nicht besinnen 
konnte, wo er war. Glücklicherweise kam gerade 
ein Metzger des Weges, der auf einem Schubkarren 
ein junges Schwein liegen hatte. „Was sind das für 
Streiche!“ rief er und half dem guten Hans auf. 
Hans erzählte, was vorgefallen war. Der Metzger 
reichte ihm seine Flasche und sprach: „Da trinkt 
einmal und erholt Euch! Die Kuh will wohl keine 
Milch geben; das ist ein altes Tier, das höchstens 
noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten.“ „Ei, 
ei,‘ sprach Hans und strich sich die Haare über den 
Kopf, „wer hätte das gedacht! Es ist freilich gut, 
wenn man so ein Tier ins Haus abschlachten kann, 
was eibt’g” für Fleisch! Aber ich mache mir aus 
dem Kifleisch nicht viel; es ist mir nicht saftig ge- 
nug. Ja, wer so ein junges Schwein hätte! Das 
schmeckt anders, dabei noch die Würste!‘“ ‚Hört, 
Hans,“ sprach da der Metzger, „Euch zuliebe will 
ich tauschen und will Euch das Schwein für die Kuh 
lassen.‘ „Gott lohn’ Euch Eure Freundschaft!“ sprach 
Hans, übergab ihm die Kuh, liess sich das Schwein- 
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chen vom Rarren losmachen und den Strick, woran 
es gebunden war, in die Hand geben. 

Hans zog weiter und überdachte, wie ihm doch 
alles nach Wunsch ginge; begegnete ihm ja eine 
Verdriesslichkeit, so würde sie doch gleich wieder 
gut gemacht. Es gesellte sich danach ein Bursche 
zu ihm; der trug eine schöne, weisse Gans unter 
dem Arme. Sie boten einander die Zeit, und Hans 
fing an, von seinem Glücke zu erzählen, und wie er 
immer so vorteilhaft getauscht hätte. Der Bursch 
erzählte ihm, dass er die Gans zu einem Kindtauf- 
schmaus brächte. „Hebt einmal,* fuhr er fort und 
packte sie bei den Flügeln, „wie schwer: sie ist! 
Die ist aber auch acht Wochen lang genudelt worden. 
Wer in den Braten beisst, muss sich das Fett von 
beiden Seiten abwischen.* „Ja,“ sprach Hans und 
wog sie mit der einen Hand, „die hat ihr Gewicht; 
aber mein Schwein ist auch keine Sau.“ Indessen 
sah sich der Bursch nach allen Seiten ganz bedenk- 
lich um, schüttelte auch wohl mit dem Kopfe. „Hört,“ 
fing er darauf an, „mit Eurem Schweine mag’s nicht 
ganz richtig sein. In dem Dorfe, durch das ich ge- 
kommen bin, ist eben dem Schulzen eins aus dem 
Stalle gestohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, 
Ihr habt’s da an der Hand. Sie haben Leute aus- 
geschickt, und es wäre ein schlimmer Handel, wenn 
sie Euch mit dem Schweine erwischten; das geringste 

de. dass Ihr ins finstere Loch gesteckt werdet.“ 
Dem guten Hans ward bange. „Ach Gott,“ sprach 
er, „helft mir aus der Not, Ihr wisst hier herum 
bessern Bescheid ; nehmt mein Schwein da und lasst 
mir Eure Gans! „Ich muss schon etwas aufs Spiel 
setzen“, antwortete der Bursche, „aber ich will doch 
IV 10 
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nicht schuld sein, dass Ihr ins Unglück geratet.“ 
Er nahm also das Seil in die Hand und trieb das 
Schwein schnell auf einem Seitenweg fort; der gute 
Hans aber ging, seiner Sorgen entledigt, mit -der 
(Gans unter dem Arme der Heimat zu. „Wenn ich’s 
recht überlege,“ sprach er mit sich selbst, „habe ich 
noch Vorteil bei dem Tausche, — erstlich den guten 
Braten, hernach die Menge von Fett, die heraus- 
träufeln wird, das gibt Gänsefettbrot auf ein Viertel- 
Jahr, und endlich die schönen, weissen Federn; die 
lass’ ich mir in mein Kopfkissen stopfen, und darauf 
will ich wohl ungewiegt einschlafen. Was wird 
meine Mutter eine Freude haben !“ 

Als er durch das letzte Dorf gekommen war, 
stand da ein Scherenschleifer mit seinem Karren; 
sein Rad schnurrte, und er sang dazu: 

„Ich schleife die Schere und drehe geschwind 
und hänge mein Mäntelehen nach dem Wind.“ 

Hans blieb stehen und sah ihm zu; endlich 
redete er ihn an und sprach: „Euch geht’s wohl, 
weil Ihr so lustig bei Eurem Schleifen seid.* „Ja,“ 
antwortete der Scherenschleifer, „das Handwerk hat 
einen güldenen Boden. Ein rechter Schleifer ist ein 
Mann, der, so oft er in die Tasche greift, auch Geld 
darin findet. Aber wo habt Ihr die schöne Gans 
gekauft?“ „Die hab ich nicht gekauft, sondern für 
mein Schwein eingetauscht.“ „Und das Schwein ?“ 
„Das hab’ ich für eine Kuh gekriegt.“ „Und die 
Kuh?“ „Die hab’ ich für ein Pferd bekommen.“ 
„Und das Pferd?“ „Dafür hab’ ich einen Klumpen 
Gold, so gross wie mein Kopf, gegeben.“ „Und das 
Gold?“ Ei, das war mein Lohn für sieben Jahre 
Dienst.“ „Ihr habt Euch jederzeit zu helfen gewusst,“ 
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sprach der Schleifer ; „könnt Ihr’s nun dahin bringen, 
das Ihr das Geld in der Tasche springen hört, wenn 
Ihr aufsteht, so habt Ihr Euer Glück gemacht.“ „Wie 
soll ich das anfangen?“ sprach Hans. ‚Ihr müsst 
ein Schleifer werden, wie ich; dazu gehört eigent- 
lich nichts als ein Wetzstein; das andere findet sich 
schon von selbst. Da hab’ ich einen, der ist zwar 
ein wenig schadhaft; dafür sollt Ihr mir auch weiter 
nichts als Eure Gans geben; wollt Ihr das?“ ‚Wie 
könnt Ihr noch fragen,‘ antwortete Hans, ‚ich werde 
ja zum glücklichsten Menschen auf Erden; habe ich 
Geld, so oft ich in die Tasche greife, was brauch’ 
ich da länger zu sorgen?“ reichte ihm die Gans hin 
und nahm den Wetzstein in Empfang. „Nun,“ sprach 
der Schleifer und hob einen gewöhnlichen schweren 
Feldstein, der neben ihm lag, auf, „da habt Ihr noch 
einen tüchtigen Stein dazu, auf dem sich’s gut 
schlagen lässt, und Ihr Eure alten Nägel gerade 
klopfen könnt. Nehmt hin und hebt ihn ordentlich 
auf!“ 

Hans lud den Stein auf und ging mit vergnüg- 
tem Herzen weiter; seine Augen leuchteten vor 
Freude. „Ich muss in einer Glückshaut geboren 
sein,* rief er aus; „alles, was ich wünsche, trifft mir 
ein, wie einem Sonntagskinde.‘“ Indessen, weil er 
seit Tagesanbruch auf den Beinen gewesen war, 
begann er müde zu werden; auch plagte ihn der 
ee: da er allen Vorrat auf einmal in der Freude 
über die erhandelte Kuh aufgezehrt hatte. Er konnte 
endlich nur mit Mühe weiter gehen und musste jeden 
Augenblick Halt machen; dabei drückten ihn die 
Steine ganz erbärmlich. Da konnte er sich des Ge- 
dankens nicht erwehren, wie gut es wäre, wenn er 
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sie gerade jetzt nicht zu tragen brauchte. Wie eine 
Schnecke kam er zu einem Feldbrunnen geschlichen, 
wollte da ruhen und sich mit einem frischen Trunk 
laben; damit er aber die Steine im Niedersitzen 
nicht beschädigte, legte er sie bedächtig neben sich 
auf den Rand des Brunnens. Darauf setzte er sich 
nieder und wollte sich zum Trinken bücken; da ver- 
sah er’s, stiess ein klein wenig an, und beide Steine 
plumpsten hinab. Hans, als er sie mit seinen Augen 
in die Tiefe hatte versinken sehen, sprang vor Freuden 
auf, kniete dann nieder und dankte Gott mit Tränen 
in den Augen, dass er ihm auch diese Gnade noch 
erwiesen und ihn auf eine so gute Art, und ohne 
dass er sich einen Vorwurf zu machen brauchte, 
von den schweren Steinen befreit hätte, die ihm 
allein noch hinderlich gewesen wären. „So glück- 
lich, wie ich,“ rief er aus, „gibt es Bean Menschen 
unter der Sonne!“ Mit leichtem Herzen und frei 
von aller Last sprang er nun fort, bis er daheim 
bei seiner Mutter war. Gebrüder &rimm. 


55. Jakob Dubs. 

In Folge einer Niederlage musste die französische 
Armee des Generals Bourbaki im Winter 1870-71 
auf Schweizerboden Schutz suchen. Sie befand sich 
in einem beklagenswerten Zustande. Die meisten 
Soldaten litten Mangel an Nahrung und Kleidung Saäne 
der grossen Kälte wegen hatten viele wunde Füss et € 

Über die ganze Schweiz verteilt, wurden 
französischen Soldaten überall astra aufge- 
nommen. In allen grösseren Örtschaften bildeten 
sich Hilfsvereine, die mit vieler Hingebung das Los 
der notleidenden Mannschaft zu lindern suchten. 
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Auch in Bern wurde ein solcher Verein gegründet. 
Präsident desselben war Jakob Dubs. Täglich er- 
schien er am dortigen Bahnhofe und half den übrigen 
Mitgliedern beim Transport der ankommenden Ver- 
wundeten. Eines Tages trug er einen Blessirten auf 
den Armen in die Wirtschaft im Bahnhof. Daselbst 
liess er ihm eine Erquickung verabreichen. Als er 
den Kranken wieder zurückbrachte, fragte dieser 
nach dem Namen seines freundlichen Wohltäters.* 
„Ich heisse ‚Dubs,‘ lautete die Antwort. „Und ich 
bin der Wachtmeister Garnier, und danke Ihnen 
herzlich für alles, was Sie an mir getan haben.“ 
Erst als der Wachtmeister im Wagen sass, erfuhr 
er mit grossem Erstaunen, dass es der schweizerische 
Bundespräsident gewesen sei, der ihn auf den Armen 
getragen habe. Soloth. Lesebuch. 


.. 


x96. Der mutige Schweizerknabe. 


Vor vielen Jahren, man schrieb die Jahreszahl 
1799, war auch Krieg in der Schweiz, und die Fran- 
zosen kamen ins Land. Da ging es dann an manchen 
Orten sehr übel zu. Viele Menschen wurden ver- 
wundet und getötet, viele Häuser wurden ausgeplün- 
dert und abgebrannt. So’ kamen die feindlichen 
Franzosen auch in die Täler des Kantons Schwyz. 
und weil man viel Böses von ihnen erzählte, so 
Hohen die Leute vor ihnen auf die Berge und in die 
Wälder. Frau Elisabetha Ulrich zu Steinen, 
deren Mann weit von Hause weg war, floh mit ihren 
zwei Kindern und ihrer Schwester Katharina auf 
den Urmiberg am Rigi. Elisabeth und Katharina 
trugen Körbe. in welchen Lebensmittel und einige 
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(seräte und Kostbarkeiten waren. Der vierjährige 
Knabe führte sein dreijähriges Schwesterlein an der 
Hand und trug auch noch dessen Sonntagskleidchen. 
So zogen sie unter Angst und Weinen fort und kamen 
hinauf ins Gebirge. Weit oben fanden sie eine Fels- 
höhle, deren Eingang von Eichen und Buchen be- 
schattet war. Nun sagte Elisabeth; „Hier unter 
diesen Bäumen wollen wir bleiben; zur Nachtzeit 
‘aber und bei Wind und Wetter gehen wir dann in 
die Höhle.“ Sie setzten sich nieder; aber bald fing 
das kleine Kind an zu weinen, und rief: „Ach Mutter, 
Mutter, wenn nur der Vater bald käme!“ Die Mutter 
wurde auch betrübt; indessen suchte sie das Kind 
zu trösten, indem sie demselben einen guten Bissen 
aus-dem Korbe gab. Als aber auch die Mutter des 
Weinens sich nicht enthalten konnte, da sagte die 
Schwester Katharina: „Wir wollen zu Gott beten, 
der uns aus jeder Not und Gefahr erretten kann.“ 
Nachdem sie gebetet hatten, wurden sie ruhiger und 
 getroster. Der Knabe fing an, mit seinem Schwester- 
lein zu spielen, und bald scherzten und lachten die 
beiden Kinder. Darauf setzten sich alle vier auf 
den Rasen nieder, um sich mit Speise und Trank zu 
stärken; aber wie erschraken sie, als plötzlich zwei 
französische Soldaten aus dem Walde hervorspran- 
gen, wovon einer lachend ausrief: „Holla, da finden 
wir auch ein Nest!“ — denn dieser Franzose konnte 
deutsch sprechen. Dann schrie er noch weiter gegen 
sie: „Sogleich gebt her alles, was ihr -habt!“ 
Elisabeth schloss ihr Töchterchen in die Arme; Ka- 
tharina schob den Soldaten zitternd die Körbe hin. 
Der Knabe aber hatte sich auf ein Körblein gesetzt, 
sleichsam um es zu verbergen und zu verwahren. 
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Da sprach ihm der Soldat zu: „Her mit dem Korbe, 
Kleiner.“ Der Knabe aber rief laut: „Nein, nein, 
das sind meines Schwesterleins Kleider; die sollst 
du nicht haben!“ Da lachte der Soldat und schob 
den Knaben niit Gewalt weg. Jetzt fiel der Knabe 
dem Kriegsmann zu Füssen und bat fiehentlich: „O, 
lass doch dem kleinen Schwesterlein sein Gewand, 
nimm lieber meinen Rock; wenn das Schwesterlein 
keine Kleider mehr hat, muss es ja frieren.‘“ — Wie 
nun der Soldat dies sah und hörte, da wurde sein 
Herz gerührt, und es traten ihm Tränen in die Augen. 
Er hob den Knaben auf und sagte freundlich zu ihm: 
„Du bist ein gutes Brüderlein; ja gewiss, ich will 
deinem Schwesterlein das Gewand lassen.“ -—— Darauf 
wandte sich der Soldat zu seinem Kameraden, wel- 
cher nicht deutsch verstand, und erklärte ihm die 
Sache. Nun wurde auch dieser andere Soldat sehr 
freundlich und streichelte dem Knaben liebreich 
die Wangen. Der erste aber sprach zu Elisabeth: 
„Frau, ihr habet da einen wackern und guten Sohn, 
und um seinetwillen wollen wir euch nun nicht be- 
trüben, sondern euch vielmehr beschützen. Nehmet 
die Körbe mit diesen Sachen wieder zu euch und 
folget uns ins Dorf; wir werden euch als Wache 
dienen, damit euch nichts geschehe und euer Haus 
nicht geplündert werde.“ Da fassten Elisabeth und 
Katharina Vertrauen, nahmen ihre Sachen und zogen 
mit den Soldaten und den Kindern heimwärts. Wie 
sie ankamen, fanden sie ihr Haus noch unversehrt 
und gingen hinein. Die Soldaten blieben bei ihnen 
im Quartier, waren freundlich und friedlich und be- 
schützten das Haus und seine Bewohner vor Schaden 
und Bedrängnis. Da sprach Katharina zu Elisabeth: 


‚ 
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„Der liebe Gott hat unser Gebet erhört und uns 
durch einen kleinen Knaben aus Not und Unglück 
gerettet.“ Th. Scherr. 


57. Die Bauern in Koppigen. 


Das Jahr 1798 war für die Berner ein gar 
schweres Notjahr. Der Krieg hatte die Franzosen 
zu ihnen gebracht, und wo diese einzogen, verbrei- 
teten sie: Furcht und Schrecken... Die Bauerü ı 
Koppigen hatten gehört, dass auch sie Franzosen 
aufnehmen sollten. Da traten sie zusammen und 
beratschlagten, wie sie wohl ihren Armen die Last 
am besten erleichtern könnten. Sie wussten, dass 
die Krieger gewöhnlich keine Rücksicht darauf neh- 
men, ob man ihren Forderungen zu entsprechen 
vermöge oder nicht. Darum ging ihr Entschluss 
einmütig dahin, die Reichen sollten von ihrem Vor- 
rat den armen Familien so viel mitteilen, als ihnen 
möglich sei. Nun wurden alle Bedürftigen so reich- 


eh mit Lebensmitteln versehen, dass sie ohne Scha- 


den die Soldaten beherbergen konnten, und niemand 
wurde misshandelt, weil jeder etwas zu geben 
imstande war. — Die Not in Koppigen ist wieder 
vergangen; aber die Erinnerung an die Guttat der 
Wohlhabenden daselbst ist geblieben bis auf diesen 
Tag. Nach Berner Lesebuch. 


58. XJoseph Ludy. 


Das Jahr 1798 hat in der Schweizergeschichte 
ein schmerzliches Andenken hinterlassen. Doch 
leuchtet aus jener Zeit auch manche wackere Tat 
als ein freundlicher Stern hervor, auf den man wieder 


ssern zurückblickt. Eine solche Tat erzählt man 
von Joseph Ludy, aus der Gegend von Burgdorf. Als 
nämlich sein Vater, ein armer Schreiner, damals 
auch die Waffen zur Verteidigung des Vaterlandes 
ergreifen sollte, sagte der Sohn: „Bleibt in Gottes 
Namen zu Hause, um unsere zahlreiche Familie zu 
ernähren; ich will für euch ausziehen und gewiss 
nicht der erste sein, welcher flieht!” — Der sechs- 
zehnjährige Ludv hielt sein Versprechen, wie ein 
rechter Biedermann. 

„ Indem Treffen bei Neuenegg, welches die Berner 
unter Graffenried und Koch so ruhmvoll gegen die 
Franzosen lieferten, musste ein Teil der Schweizer 
'bei dem ersten feindlichen Angriff einen Augenblick 
weichen und sogar zwei geladene Kanonen zurück- 
lassen. Dies ging dem Ludy zu Herzen. Der un- 
erfahrene, aber unerschrockene Junge schoss seine 
Flinte los, ergriff dann die brennende Lunte und 
feuerte beide Kanonen gegen die heranrückenden 
Feinde ab. Rettung durch die Flucht war ihm nun 
nicht mehr möglich; denn schon war ein Franzose 
herangestürzt und wollte ihn eben niederhauen; aber 
‚ein feindlicher Offizier, der im gefährlichen Augen- 
blick noch hinzukam, war edel genug, es zu ver- 
hindern, und den heldenmütigen Ludy zu retten. Er 
lobte und beschenkte ihn sogar und wollte ihn frei 
abziehen lassen; allein nun stürmten die Berner 
wieder heran, und so erhielt Ludy durch seine Lands- 
leute ohngen die Freiheit wieder. J. J. Müller. 


59.x Erasmus Oswald Zurlauben. 
Am Fusse des berühmten Rigi liegt ein lieblicher 
See und an dessen, Ufern die Stadt Zug. Aus ihren 
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Toren zogen vor etwa dreihundert Jahren zwei 
Bürger vom Geschlechte der Zurlauben, Vater und 
Sohn, um dem König von Frankreich mit ihrem 
Schwerte zu dienen; denn in frühern Jahrhunderten 
‚tochten viele Schweizer als Söldner im Dienste frem- 
der Herren, was freilich nicht zu loben war. Der 
Vater hiess Anton Zurlauben, der Sohn Erasmus 
Oswald. 

Der König nahm ihre Hilfe‘gern an und sandte 
beide in den Kampf. Vater und Sohn waren unzer- 
trennlich und fochten stets im dichtesten Kampf 
sewühl. Es war ein heisser Tag. Schon aus drei 
Wunden blutete der Vater; da stürzte ein gsrimmiger 
Feind mit dem Schwerte auf ihn ein, um ihm den 
Todesstreich zu versetzen. Erasmus bemerkte dies 
noch im letzten Augenblicke, und da er seinen Vater 
nicht mehr anders schützen konnte, warf er sich 
zwischen denselben und den Feind und empfing den 
tödlichen Streich. Mit den Worten: „Gott sei Dank, 
ieh habe meinen Vater gerettet!“ verschied' er. 

Das Kind, das seine Eltern ehrt, 
ist Gott und Menschen lieb und wert. 
Nach Haupt. 


60. Die Burgen. 


In unserm Vaterlande haben einst auf manchen 
Bergspitzen hohe und starke Burgen gestanden, die 
kühn und stolz in die Gegend hinaussahen; jetzt 
aber stehen die meisten verödet und traurig als 
Ruinen da. Ihre glänzenden Gemächer sind zer- 
schlagen und zerfallen, die Tore mit Schutt und Ge- 
sträuch verdeckt; die Fensterhöhlen stehen offen; 
die hohen Türme sind verwittert. Manche sind auch 
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zanz von der Erde verschwunden, und Tannen und 
allerlei Gestrüpp wurzeln auf ihrem Grunde. 

Auf den Burgen wohnten einst mächtige Ritter. 
Da tönte Sang und Klang in den hohen Sälen; in 
den Ställen scharrten die Rosse; Wasser floss in den. 
Burggräben; Tore und Zugbrücken öffneten und. 
schlossen sich. Was war das für ein Leben! 

Wenn der Wächter auf dem Turme ins Horn 


stiess, dann hiess es in der Burg: „Feinde kommen!“ 


Da schmetterte die Trompete; die Knappen rissen 
die Pferde aus dem Stalle; auf dem Burghofe stampfte: 
und wieherte es; die Ritter klirrten daher mit schweren 
Sporen und mächtigem Schwert, in Eisen gekleidet 
von Kopf bis zu Fuss. 

„Zu Ross!* ruft der Burgherr, und Ritter und 
Knappen springen rasselnd in die Sättel - Schwert, 
Speer und Schild blitzen im Sonnenschein ; Helm- 
büsche und Fahnen fNattern in der Luft; die Zug- 
brücke sinkt; schnaubend und ‚stampfend donnert 
die Schar hinüber, den Schlossberg hinab und dem 
Feinde entgegen. 

Und abends, wenn die siegreiche Schaar heim- 
kehrt mit gefangenen Feinden und erbeuteten Rossen, 
welch ein Jubel ist da in der Burg! Bei-dem Mahle 
erzählt man sich Geschichten vom Kampfe, und der 
Wein perlt dabei in grossen Bechern; die Knaben 
aber horchen aufmerksam zu hinter den Sitzen der 
Ritter. Kühner. 

6l. XDas Schwert. 
1. Zur Schmiede ging ‚ein Junger Held; 

er hatt’ ein gutes Schwert bestellt; 

doch als er’s wog in freier Hand, 

das Schwert er viel zu schwer erfand. 


Ku. 


2. Der alte Schmied den.Bart sich streicht: 
„Das Schwert ist nicht zu schwer noch leicht; 
zu schwach ist euer Arm’ ich mein’; 
doch morgen soll geholfen sein.“ 

3. „„ Nein heut’, bei aller Ritterschaft! 
durch meine, nicht des Feuers Kraft.“ “ 
Der Jüngling spricht's, ihn Kraft durchdringst, 
das Schwert er hoch in Lüften schwingt. 

Uhland. 


62. Der adeliger B Bauer. 


Su der Gegend von Winterthun ‚jteht ein altes Schlo$; 
Hegi it jein Name. Dort twohnden vor 500 Jahren die 
Freiherren von Hegi. Cinfach und friedfih lebten fie auf 
ihrem Gute, hielten durch Forgjame Auffiht ihr Dauswejen 
m guter” Srdnung und übten ihre Kräfte mit allerlei Arbeit. 
3 meinten zwar manche der vornehmen Nachbarn, ein jolches 
Leben jei des Edlen ummwürdig. Sie feierten Felte und Irinf- 
gelage auf ihren Schlöffern und zogen von Fehde zu Fehde. 
Die Namen der wmeilten find vergeffen; aber vom Hegi wilfen 
die Gefchichtsichreiber folgendes zu erzählen. 

Einer von Sailer Albrechis Söhnen, ein Herzog von 
DOfterreich, vitt einft mit feinem Gefolge von Napbersivyl nach 
Winterthur. alt am Ziele Jah er auf dem Felde einen gut- 
gefleideten, anfehnlihen Mann den Pflug führen; ein wohl 
gebildeter Junge leitete die jchönen Wierde. „Naltet!“ rief 
der Herzog Seinen Leuten zu, „nie habe ich einen jtattlicheren 
Baner mit Stolzern Tieren vpflügen jehen!"  „Onädiger Herr,” 
fagte ihm Sein Hofmeifter, „dies it der Freiherr don Degi 
und jein Sohn. Morgen wird er fonımen, jene Aufwartung 
3u machen.“ 

Wirklich fanı am folgenden Tage der Freiherr mit jeinem 
Sohne nah Winterthur, um dein Herzoge zu Huldigen. Beide 
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waren jeßt vitterlich gekleidet; Jieben YBferde, alle Schön und 
friegerijch ausgerüftet, trugen fie und ihr Gefolge, und zeigten 
dem Herzog, daß Hegi auch -zimm ritterlichen Dienft bereit Tei. 
Dieler Hatte große Freude an dem wadern Manne und vedete 
oft mit Vergnügen von diefer Begebenbeit. 


xy} nayın 
N Kad) Herzog. 


63. Schwert und Pflug. 


. Einit war ein Graf, jo geht die Mär’, 


der fühlte, daß er fterbe; 
die beiden Söhne rief er ber, 
zu teilen Hab’ und Erbe. 


. Nach einem Plug, nach einem Schwert 


riet da der alte Degen; 

das brachten ihm die Söhne wert, m 
da gab er jeinen Segen: [| 
„Dein eriter Sohn, mein jtärkiter Sproß, 
du Follit das Schwert behalten, 

die Berge mit dem ftolzen Schloß, 

ud aller Ehren walten. 

Doc dir, nicht minder liebes Kind, 

Dir jei der Pflug gegeben; 

im Tal, wo Itille Hütten find, 

dort magit du friedlich leben.” 


. Sp jtarb der lebensmide Greis, 


als er fein Gut vergeben. 
Die Söhne hielten jein Geheiß 
treu durch ihr ganzes Xeben. 


. Doch jprecht, was ward denn aus dem Stahl, 


dem Schlojje und dem Strieger ? 


was ward denn aus dem itillen Tal, 


was ans dem schwachen Pflüger ? 


7. D, fragt nit nad) der Sage Ziel! 
Such fünden’s rings die Auen: 
Der Berg it mit; das Schloß zerfiel; 
das Schwert tt längit zerhauen. 

8. Doc liegt das Tal voll Herrlichkeit 
im lichten Sonnenichimmer ; 
da wählt und reift cS weit und breit; 


man ehrt den Pflug noch inmmer. 
Wolfgang Miller. 


64. Die Gründung des Klofters Aheinan. 


Dberhalb des Aheinfalls fiichte einjt ein reicher Edelmanı. 
Darüber jchläfrig geworden, lenkte er jeinen Nahen in eite 
Bucht, legte fih in demjelben nieder md jchlummerte ei. 
Währender jo im Sclafe lag, wurde der Kahn im die 
des Fluffes geipült, und num ging e3 mit ihm 
‚Ichneller und jchneller dem Nheinfall zu. Der Gdelmann 
\chlief noch -immer und erwachte felbit dann nicht, al& er mit 
feinem Nahen den gräßlichen Fall hinabgerifjen wurde. Als 
er die Augen aufjchlug, lag der Kahn, unbeichädigt, wie er, 
eine Stunde unterhalb des Rheintal am einfamen Ufer. 
Da erkannte der Edelmann, was mit ihm geichehen, md tie 
er wunderbar von Gott erhalten worden. Zum Danke hiefür 
jtiftete er am leßtern Ort ein reiches Klofter, die Benediktiner- 
abter Rheinau. Nach Herzog. 





65. Ber Eledermausftein. 


Su der Nähe des Weiler Itihnad), mordöftlid vom 
Ihönen Dorfe Kisnaht am Zürichlee, befindet fich in einjamer 
Wildnis eine Höhle, Fledermausftein genannt. Cine Unzahl 
Tledermäufe, Die drinnen Haust, vechtfertigt diefe Benemung. 
Srüher jollen veiche "Gefilde um Die Höhle heriimgelegen babeıı, 


A 
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viel beiuht won Hmt und Herde, ES ift aber jeit Jahrhım: 
derten anderd. Ein gränlicher Drache hatte dort im tiefiten 
Dunkel Wohnung gemacht. Aus dem fichern Verfteefe Triirzte 
fih das Ungetüm auf feine Opfer ımd drang, al$ e$ in der 
nächjiten Umgebung öde geworden, jelbit in die Weiler und 
Höfe, ja bis in die Nähe der Stadt. Vergebens ordnete man 
Streifzüge md Prozelfionen an; umjonift verrammelte man 
den Eingang der Höhle; der Drahe, der irgendivo einen 
geheimen Ausgang hatte, erjchten immer wieder ımd dann mit 
doppelter Wut. 

Endlich beichlog ein frommer Nitter, dem Unmwelen em 
Ende zu machen. Nachdem er in der Kapelle am Wege brinjtig 
zur heiligen Jungfrau gebetet, drang er in den finjtern Gang. 
Zehn Schritte wandelte er aufrecht darin fort; dann ward die 
Höhle enger und enger, bis er ih endlih nur noch miühlanı 
durhhioinden mochte. Cine geweihte Wachsferze, die er vor 
ih berichob, erhellte das Dunkel. Plöglich vernahm er ein 
dumpfes Schnauben; das Licht erloih. Aber beim legten " 
Schimmer Hatte er wahrgenommen, daß fein Haupt jamt der 
rechten Hand, welche die Sterze hielt, in eine weite Grotte vor: 
gedrungen war. Zwei glühende Augen jtarrien ihm entgegen ; 
ein weiter Rachen. öffnete ih. Da rief der Nitter in höchiter 
ot die Mutter Gottes an. Gin himmliiher Glanz erleuchtete 
plögli dad Gewölbe; auf vojenroter Wolfe ließ fich die, ame ©, 
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liche Frau zum winfelnden Ingetüm nieder und fettete es. mit. 
diamantenen Banden an die Felswand. „Hier,“ Ipradı fie, an 
„bleibe und jchmachte bis zum jüngften Tage." Und zum ° 
Ritter: „Dein Glaube hat dir geholfen, geh’ heim in Trieben ! 
Darauf berührte fie ihn mit dem Lilienftengel, der Felsdiirh- 
gang erweiterte fich und der Ritter fam glüdlih zurüd, Vor 
wenigen Jahren wollen Bauern, die in der Nähe des verrufenen 
Dres Sejtrüppe rodeten, des Dradhen Gejtöhne md Setten- 
geraflel vernommen haben. Herzog. 
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x 66. Ber heilige Aeinrad. 

1. Zanft Weeinrad floh das Waffenjpiel und z0g in Wald 
hin ob der Stihl, Er wollte nicht mehr Nitter je und 
hauste jih al8 Klausner ein. - 

2. Und um die Zelle rings herum, da grub er fi em 
Särtlein um. Zwei Naben halfen ihm dabei md Hiel- 
ten’S vom Öeziefer frei. 

3. Er hatte jie noch jung und nadt de3 Sperbers Strallen 
abgejagt. Gar zahım und traulich wurden fie, verließen 
ihren Netter nie. > 

4. Da fauen einjt zwei Näuber ber, nad Geld und Gut 
ging ihr Begehr. Sie morden ihn; es fließt fein Blutz 
doch Finden fie nicht Geld und Gut. 

5. Und wie der Mord gejchehen war, da ziehen fed die 
Naben dar. Sie jchrieen wild die Mörder an, als fie 
den Herrn erichlagen Jahn. 

6. Ind fieh, erichroden auf der Stel’, nach Zürich Flieh’n 
die Mörder jchnell. Sie fehren dort verftohlen ein und 
meinen, ficher mim zu jein. 

. Doc plöglich Tchießt das Nabenpaar durchs Fenfter auf 
die Mörder dar. Berraten it die Freveltat; die Mörder 
iterben auf dem Nlad. * 

5. Ind da, wo Meinvads Zelle jtand, jteht jegt Einfiedelm 

weltbefannt. Noch fliegen dort im Wappenjchild Die 
treen Naben durcch’S Gefild. Schwyzer. Leiebuh. 


— 
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67. Die Klöfter, 


te die Einjiedler oder Klausner, juchten auch die Stlofters 
betwohner Gott auf ‚cine bejondere Weije zu dienen. Mine hg 
und Normen brachten die Zeit meift im Gebete zu; fie (ebten 
mäßig und fafteten häufig. Die Kleiding der Mrönche war 
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eine lange weiße, brame oder Ichwarze Sutte, die mit- einem 
Stricde gegürtet wide; die Nonnen hüllten fich in die Ichtwarze 
Ordenstracdt. Während die Mönche als Lehrer und Prediger 
wirkten, Bücher abjchrieben oder die Wildnis urbar machten, 
widmeten Jich die Nonnen oder barmberzigen Schweitern mit 
Vorliebe der Strantenpflege. Sobald aber die Suditer durch 
Schenkungen aller Art veich geivorden waren, ergaben fich ihre 
Infaßen einem Mißiggänger und Schlemmerleben. 

Zu jedem Slofter gehörte eine Neihe von Gebäuden: 
Neihle und Bäderei, Brauz und -Schlachthaus, Scheunen, 
Ställe, Borratsgaden u. 1. w. Die Zellen der Brüder md 
der Schweitern, die Gemächer des Abtes und der Abtijfin 
lagen in einem bejonderen Bau, der gewöhnlich durch einen 
Sang mit der veihgefehmiickten Slofterfirche verbumden war. 
Die Kloftergebäude waren zufammengebaut umd bildeten ein 
großes DBiered. Dasjelbe war oft mit einer Hohen Mauer 
umgeben, jo daß das Ganze einer Feltung Ähnlich jah. Im 
Simern des Vieredds lag der Friedhof, vom reuzgang m 
rahııt. 

68. Tango. 
1. Sn Stlofter lebie zu St. Gallen 
ein Meeifter vor den Meiftern allen. 
Sr goß, ur jeden Ding gewandt, 
die eriten Gloden auch im Land, 
>, Und als der Naifer das vernommen, 
it er felbit zu ihm ins Nlofter fommen, 
Sr hörte der Glocen vollen Klang; : 
jtie mmmBten ihm ziehen jeden Strang. 
3. Dann ließ er gleih pır Silber fließen, 


Ben daß fie ihm d’raus auc eine gießen. 
a0 Dod Tango verbarg das Silber Ichnell 


und brachte Kupfer an deifen Stell. 


IV 11 
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en 


L. 


. Sonjt ward die Ölode Thon vollendet 


und jede Zier an fie verichtvendet. 
Der Meiiter freut fich jtill der Yiit, 
hängt fie zur Probe mS Geritft. 


‚ Er jteht, fie innen zu beichauen, 


jogleich darunter voll Vertrauen. 
Doch Sieh, er fand Vrin jein Gericht; 
die Krone reißt — und jpringt und bricht. 


. Die Glodeftürzt ins Loch zurüce 


und bricht dem Meeiiter das Genicde. 

Da jpradh der Abt, er Ipradj’S nicht gern: 

Das Unrecht jchlägt den eignen Herrn. — 
Augujtin Keller. 


rum mmnnmnr 


Aus der Rechtschreiblehre. 


sl. Sätze, Wörter, Silben, Laute, 


Buchstaben. 


Aufs, 1. Zählet die Wörter in jedem Satze des Lese- 
stücks Nr. 2! 

Aufg. 2. Bildet Sätze mit zwei, drei, vier, fünf, sechs 
Wörtern! | 

Die Sätze bestehen aus Wörtern. - 

Aufg. 3. Schreibet die ein-, zwei- und dreisilbigen 

| Wörter des Lesestückes Nr. 5 reihenweise 
unter einander! | 

Aufg. 4 Schreibet je 20 ein-, zwei- und dreisilbige 
Wörter! 
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Die Wörter sind ein- oder mehrsilbig. 
Aufe. 5.. Lamtirt zunächst die ein-, dann die zwei- und 
 dreisilbigen Wörter der Aufgabe 4! ih 


Das gesprochene Wort: besteht aus Lauten. 
Aufe. 6. Buchstabirt die obigen Wörter! 
Aufe. 7.. Schreibet die Buchstaben derselben von ein- 
ander getrennt! . 
. Die Zeichen für die Laute heissen Buchstaben. 
Die folgende Reihenfolge der Buchstaben heisst 
ABC oder Alphabet. 
abedefcehri Sklmnopgrs tuvwxeyz 
a-Dued a  L y3 


ABEDEFGHIJKLMNOPQR ST 
ABCDEFGHIKEMNOFaRErT 
UVWXYZ 
VEMWEYE. 


Aufg. 5. Schreibet das grosse und das kleine Alphabet 
auswendig auf! 


$ 2. Selbstlaute, Doppellaute, Umlaute, 
Mitlaute. 


Ida ist eine Schülerin. | 

Einige Laute klingen hell, wie i, a, ei, e, ü, andere 
nur leise, wie .d, st, n, sch, |, r, n; die erstern heissen 
Hell- oder Selbstlaute, die letztern Leise- oder Mit- 
laute. Die Selbstlaute werden eingeteilt in 1. ein- 
fache Selbstlaute ie ao u, 2. Umlaute &Ö6ü, “. 


Mn uk 


3. Doppellaute ei, eu, ai, au, äu (Umlaut). 


Aufg. 1. Schreibet fünf Sätze aus dem Lesebuch und 
unterstreichet alle Selbstlaute ! 

Aufg. 2. Unterstreichet in fünf dem Lesebuch ent- 

nommenen Sätzen die Mitlaute! 

Schreibet 20 Wörter auf, die mit einem Selbst- 

laut. dann 20 Wörter, die mit einem Mitlaut 

beginnen! 


Sn 


Aufg. 
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Aufe. 4 
ÄAnte. D. 
Aufg. 6. 
Aufg. 7. 
Aufg. 8. 
Aufe. 9 


Aufg. 1V. 


Aufe. 11. 
Aufg. 12, 
Autfg, 15. 
Aufe. 14. 
Aufe, 15. 
Antg. 16. 


Aute. 17. 


Anfg. 18. 


Suchet 20 dreilautige Wörter, in denen der 
Selbstlaut zwischen deg Mitlauten steht! 
Suchet 10 Wörter, in denen der. Mitlaut zwischen 
zwei Selbstlauten steht! 

Schreibet Wörter auf, die mit zwei Mitlauten 
beginnen ‚solche, diemit zweiMitlauten endigen! 


Schreibet Wörter, welche die einfachen Selbst- 
laute enthalten! 
Suchet in beliebigen. Lesestücken Wörter, in 
denen die Umlaute sich finden! 
Suchet Wörter mit den verschiedenen Doppel- 
lauten! | 
Merket euch die Schreibweise folgender Wörter 
und wendet dieselben in Sätzen an! Feld, 
Pferd, Herd, Steg, Nest, Fest, Wege, Erde, 
Herde, Welle, Gerber, Grenze, Feder, Besen, 
Leben, Regen, Segen, Geschenk, schenken, 
treten, brechen, wechseln, sprechen. 
Waise, Weise, Saite, Seite, Leute, länte, Laib, 
Leib. 
Suchet 20 Wörter, die mit „v* und 2) solche, 
die mit „f* geschrieben werden! 
Suchet 20 Wörter, die mit „t“ nnd 20, die mit 
„d* beginnen! 
Ebenso 20 Wörter, die mit „t“ und „d“ endigen! 
Merket: verwandt, gesandt, Stadt. 
Suchet Wörter, die mit „b“* und solehe, die 
mit „p“* beginnen! 
Ebenso Wörter, die mit „b" und solche, die 
mit „p* endigen! 
Suchet je Wörter, die mit „sp“ und „st be- 
ginnen! 
Ebenso je Wörter, die mit „sp“ oder „st“ 
endigen! (Achtet auf die Aussprache!) 
Bildet die Mehrzahl folgender Wörter: Nass, 


Fluss, Biss, Kuss, Gefängnis, Finsternis, 
ÄTEENIS. 
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Ss 3. Dehnung und Schärfung der 
# Selbstlaute. 


a) Dehnung. 
Bäd, Hüt, Ton Wäld, Göld, Wänd. 
Die Selbstlaute werden lang oder kurz ge- 
sprochen. Der Selbstlaut ist gedehnt, wenn nur ein 
Mitlaut folgt: vor zwei Mitlauten ist er kurz. 
Aufge, 1. Schreibet Silben mit langen, solche mit kurzen 
Selbstlauten! 
Oft wird die Dehnung der Selbstlaute a e © 
durch Verdoppelung bezeichnet. 
aa Paar; Saal, Haar, Aal, Aas, Staat, Aare; dagegen: 
Härchen. Pärchen, Säle. (Der Umlaut wird nicht 
verdoppelt). 
00 Boot. Moor, Moos. 
ee Beet. Heer, Kaffee, Klee, Meer, Thee, Armee. Allee, 
Schnee, See, Speer, scheel. 
Aufg. 2. Wendet die obigen Wörter in Sätzen an! 
Die Dehnung kann auch durch ein h bezeichnet 
werden. 
ih ihn, ihm, ihr, ihnen, ihre, ihren. 
eh Ehre, Lehm, Kehle, Sehne, Reh, Mehl, Lehne, Fehler. 
Lehrer, Gewehr, Sehnsucht; zehren, kehren, stehlen, 
nehmen, entbehren, befehlen, angenehm, mehr, sehr. 
ah Jahr, Halın, Mahl, Nahrung, Zahl, Kahn, Stahl, Bahn. 
Bahre, Wahl, Zahn, Ausnahme; ahnden, ahnen, mahlen. 


nachahmen, prahlen, wahr, zahm, lahm, 
oh Sohn, Wohnung, Kohle, Sohle, Ohr, Bohne, Floh. 


Hohn. Kohl, Lohn, Rohr, Stroh, Mohr, Mohn; lohnen. _ 


wohnen, bohren, hohl, froh, roh. 

ulı Schuh, Huhn, Kuh, Stuhl, Uhr, Ruhm, Schuhmacher. 

äh Ähre, Zähne, Hähne, Kähne, Zähre; zählen, währen, 
lähmen, gähren, schmählich, ähnlich, 

öh Söhne. Höhle, Köhler, Röhre, Föhre: höhnen, ge- 
wöhnen, versöhnen, stöhnen, fröhlich. 
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ih Mühle, Bühne, Stühle, Frühling, Külhnheit, Kühlung, 
Gefühl, Rührung, rühmen, zulen, kühlen, früh, kühn, 
mühsam. 
Aufe, 5. Bildet mit den obigen Wörtern Sätze! 
Das i wird meist durch ein nachfolgendes e ge- 
dehnt. 
ie Lied, Dieb, Lieb, sie, die, vier, viel,; wieder (wider) 
u. Ss. w. 
Aufg, 4. Schreibet aus den Lesestücken 15, 18, alle 
Wörter heraus, welche ein durch e gedehntes 
i enthalten. 


bh) Schärfung. 
Stamm, Mann, Knall Spott, Stoff. 
‚Wird ein Selbstlaut kurz gesprochen, so wird 
in den meisten Wörtern der nachfolgende Mitlaut ver- 
doppelt. 


bb Ebbe, Robbe, Krabbe; krabbeln. 

dd Troddel, Widder. 

if Atte, Pfeifer, Waffe, Löffel, Netfe, Griffel, Ziiter, 
Schiffer, Büffel, Schiff, Gritf, Pfitt, Panony. straff, 
offen, schaffen. 


gs Egge, Dogge, Roggen, Flagge; függe. 
ll Wall, Knall, Stall, Ball, Fall, Fell, Zelle, Teller, 


Keller, Schelle, Kapelle, Brille, Hülle; hell, schnell, 
still, toll, voll. 

mm Stamm, Lamm, Damm, Schwamm, Schlamm, Kamm, 
Jammer, Kammer, Flamme, Schimmel, Himmel, 
Stimme, Trommel, Sommer; fromm, stumm, krumm, 

schlimm, summen, kommen. 

‚un Sinn, Zinn, ‘Kinn, Mann, Kanne, Tanne, Pfanne, 

_ - Tenne, ‘Henne, Tonne, Sonne, Spinne, Donner; wenn, 
dann, kann, rennt, trenut, rinnt. 

pp Kappe, Pappel, Rippe, Puppe, Wappen, Bappe, 
Mappe, Lippe, Schuppe, Klappe; doppelt, klappern; 

schleppen, schnappen. 

rr Herr, Narr, Karren, Pfarrer, Sparren ; knomig, starr, 

 «lürr, Klirren, knurren, murren, schwirren, 
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ss Kessel, Kissen, Schlüssel, Kasse, Klasse, Messer, 
Nessel, Schüssel; messen, essen, fressen, fassen, 
küssen. | 

tt Spott, Gott, Bett, Brett, Blatt, Schritt, Gitter, Futter, . 
Ritter, Kette, Schritte, Wetter, Natter, Ratte; statt, 
satt, zittern, betteln, stotten.. — 

Statt kk und zz schreibt man ck und tz. 

ek Rock, Stock, Bock, Sack, Stück, Glück, Speck, 
Brücke, Deckel, Glocke, Rücken; necken, backen, 
strecken, lecken, trocknen, dick, keck. 

tz Blitz, Sitz, Netz, Platz, Putz, Schutz, Mütze, Pfütze, 
Tatzen, Hitze; hetzen, blitzen, schwitzen, plötzlich. 


Ante, 5. Wendet obige Wörter in Sätzen an! 


Ss 4. Silbentrennung. 


Feu-er, A-dam, Schu-le, Hein-rich, Händ-ler, 
Gä-ste, Ka-tze, Brü-cke, ste-chen, lau-schen, hü-pfen. 

Man trennt die Wörter nach Sprech-, nicht nach 
Sprachsilben. 

Treffen zwei Selbstlaute zusammen, so gehört 
der erste zur ersten, der zweite zur zweiten Silbe. 

Wenn ein Mitlaut zwischen zwei Selbstlauten 
steht, wird. er zur zweiten Silbe genommen. 

Stehen zwei Mitlaute zwischen zwei Selbstlauten, 
so nehmen wir den ersten zur vorangehenden, den 
zweiten zur folgenden Silbe. 

Finden sich drei Mitlaute zwischen zwei Selbst- 
lauten, so gehören die beiden ersten zur vorher- 
chenden, der dritte zur nachfolgenden Silbe. Die 
Buchstabenverbindungen st, tz, ck, ch, sch, pf, werden 
nie getrennt, . 
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Aufg. 1. Trennet die nachfolgenden Wörter in Silben! 

Ida, Abend, Esel, Igel, Ader, Übel, Ofen, Adolf, Eduurd. 
Schreier, Greuel, Brauer, Geier, Mauer, Feier, Schleier: kauen, 
knieen,. miauen, scheuern, schneien. 

Taube, Speise, Jäger, Säule, Wage, Säure, Nagel, Sühel. 
Regen: schreiben, sparen, reden. 

Zunge, Sänger, Walze, Richter. Birne. Silber, Münze, 
Knospe, Nachbar, Schmeichler, tanzen. 

Pferdehen. Merkmal, Gärtner, fürchten, Sänfte, winkte, 
rankte, schwenkte, Erbse, dürftig, Märkte, Antlitz. 

nisten, fasten, knistern, rasten, Wüste, Gerste, Schuster, 
Meister, Pflaster, Posten, rüstig. 

Tatzen, Netze, Blitze, Ritze, Schätze, Sätze; nützen, 
schwitzen, ritzen, wetzen, ergötzen, sitzen. 

Acker, Decke, Ecke, Blicke, Zucker, wecken, backen. 
flicken, stricken, schicken. 

machen, kochen, lachen, kriechen, rauchen: Rache. 
Sprüche, Sichel, Woche, Schwäche. 

dreschen, rauschen, lauschen, heischen, naschen, feilschen: 
Näscher, Lauscher, Mischung. 

hüpfen, klopfen, opfern, tapfer; Tropfen, Sehöpfung. 
Töpfe, Kupfer, Zipfel. 

Aufg. 2. Übet. die Silbentrennnnge an verschiedenen 

Lesestücken! 


$ 5. Gleich und ähnlich lautende Wörter. 


Merkt euch wohl, die Bedeutung und Schreibung 
folgender Wörter: 


Aal, Ahle bis Biss 
bar Paar, Bahre Beim Pein 
Blatt Platte, platt Barl hat 
backen packen Boden Boten 
Beet Bett das dass 
Bären Beeren Dorf Torf 
beten. betten Ehre Ähre 


Beter * Peter fast ost 


Veilchen 
Ferse 
Fuder 
fiel 
Feder 
fühlen 
Gewand 
isst 
heute 
Heer 
hohl 
Haken 
Hähne 
Hüte 
Knabe 
Kalın 
Kamm 
ihn N 
lehren 
Leiter 
Liebe 
Lieder 
las 
mahlen 


Aufg. 
Aufe. 
Aufe. 


Feilchen 
Verse 
Futter 
viel 
Vetter 
füllen. 
gewandt 
ist 
Hänte 
Herr 
holen 
hacken 
Henne 
Hütte 
Knappe 
kann 
kanı 
im 
leeren 
leider 
Lippe 
Lider, Liter 
lass 
malen 


Mahl 
Maıun 
Namen 
Ofen 
reisen 
Ball 
Rose 
Rabe 
Seile 
Sohle 
sei 
scharen 
Schiefer 
Stadt 


„Stahl 


stehlen 
Stätlte 
vergiesst 
wieder 
Waden ° 
wahr 
Waise 
zehren 


l. Erklärung obiger Wörter. 


2. Anwendung derselben in Sätzen. 


3. Diktandosehreiben. 
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Mal 
ag 
nahmen 
offen 
reissen 
Rat 
Russe 
happe 
Seite, Saite 
Sole 
seit 
scharren 
Schitter 
Staat, statt 
Stall 
stellen 
Stätte 
vergeisst 
wider 
waten 
war 
Weise 
ZEITEN 


wu 


Nach dem Solothurner Lesebuch 


$ 6. Übertragen mundartlicher 
Ausdrücke in die Schriftsprache. 


Drucke die Schachtel 
Tolgge der Klecks 
Turbe der Torf 
Schope der Rock 
Schranz der Riss 
Plätz der Lappen 
Mose (der Flecken 


* 


gvätterle 
ploddere 
verschnepfe 
balze 
sigampfe 
eumpe 
SeNsse 


spielen 
plaudern 
verraten 
schelten, tadeln 
schaukeln 
hüpfen 
kreischen 


. 
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Pfnüsel der Schnuppen hohle jauchzen 

Stupf der Stoss zänne weinen 

Chnode der Knöchel abegeigele herunter falllen 

Lätsch die Schleife, der verusse im Freien 
Knoten 

Schträhll der Kamm gschpässig sonderbar 

lose hören, horchen gwunderig neugierig 

luege schauen glächerig zum Lachen reizend 

lisme stricken lätz falsch, verkehrt 

staegele stottern zäntumme überall 

mungge undentlich spre- LS W u. & W. 

chen 


Ss 7. Reimpaare. 


. Ach und Krach; Dach und Fach; Gut und Blut; 
Knall und Fall; durch Korn und Dorn; Handel und 
Wandel; in Not und Tod; in Freud und Leid; auf 
Weg und Steg; auf Schritt und Tritt; Lug und Trug; 
Stein und Bein; in Saus und Braus leben; Sack und 
Pack; aus Rand und Band; mit Sang und Klang; 
in Hülle und Fülle u. s. w. 

dann und wann; weit und breit; toll und voll; 
schlecht und recht; hüben und drüben. 

sehen und stehen; hangen und bangen; hehlen 
und stehlen; lügen und trügen; hegen und pflegen; 
schalten und walten ; leben und weben. 


S 8:-Zusammengewachsene Wortpaare. 


Berg und Tal; Hab und Gut; Weib und Kind; 
Mann und Weib; Wald und Feld; Hammer und Ambos; 
Brief und Siegel; Tag und Nacht; Wall und Graben; 
Spott und Hohn; Grund und Boden; in Fleisch und 
Blut; wie Milch und Blut aussehen; über Hals und 
Kopf; in Reih’ und Glied; mit Fug und Recht; wie 
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Kraut und Rüben; hinter Schloss und Riegel; durch 
Mark und Bein. 
sengen und brennen; sich drehen und wenden; 
sich räuspern und spucken; beissen und kratzen ; 
kurz und bündig; recht und billig; lieb und wert; 
kurz und gut; hoch und teuer versichern. 
Jütting und Weber. 


NIIT ISN n mn 


B. Aus der Satz- und Wortlehre. 


(Nach Gattiker, Eberhard, Rüegg u. a.) 


S-1.- Der einfache Satz. 


Der Föhn: weht. Die Luft ist warm. Die Reben 
werden beschnitten. Der Storch ist ein Zugvogel. 
Antgabe: Saget von den folgenden Dingen etwas aus: 
Veilchen, Biene, Tulpe, Schwalbe, Schüler, 
Bauer, Herde, Hirte, Hund, Knospe, Baum, 
Schmetterling, Pferd, Marmor, Magd, Dorf, 
Bach, See, Apfelblüte, Blitz. 


s 2. Inhalt der Sätze. \ 

Der Lenz ist angekommen. Hörst du das Bäch- 

lein rauschen? Wenn nur kein Reif mehr fiele! 

Freuet euch der schönen Welt! Gold’ne Abend- 
sonne, wie bist du so schön! 

Aunfg. 1. Erzählet im Anschluss an folgende Fragen: 


„Elternliebe* (S. Lesebuch für das 3. Schuljahr.) 
Wo brach einst Feuer aus? Was für ein Gebände 
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wurde von den Flammen ergriffen? Was befand‘ 
sich auf seinem Dache? Wer versuchte um- 
sonst, die Jungen in Sicherheit zu bringen ? Wie 
waren sie für den armen Vogel? Womit deckte 
der Storch seine Kinder? In welcher Weise 
starb er mit denselben ? . 


Aufg. 2 Verwandelt euer letztes Aufsätzchen in Frage- 
sätze! 

Aufe. 5. Ein Gärtner spricht zu seinem Gehülten : 
Reinige die Gartenwege! Binde die Rosen- 
sträucher an Pfähle! Begiesse die Blumen ! 
Jäte das Unkraut aus! Sieh nach, ob das 
Gartentor geschlossen sei! 

Lasset den Gärtner zu mehreren Gehülfen 
sprechen! 


Aufg. 4. Bildet aus den folgenden Wortverbindungen 
Befehlsätze: den Armen Almosen geben, zu 
Hause bleiben, die Aufgaben machen. kein 
unreifes Obst essen, Hände und Gesicht 
waschen, nie lügen. 

Aufg.5. Verwandelt die nachstehenden Behauptungs- 
sätze in Ausrufsätze, indem ihr die Wörter 
wie, o wie, ach, welch, benützet: Des All- 
mächtigen Güte ist gross, Das ist ein Singen. 
Musiziren, Pfeifen, Zwitschern, Trilliliren. Die 
Nachtigall singt lieblich. Sehönkeit und Ge- 
stalt verschwinden bald. Gottes Erde ist 
wunderschön. 


Schreibet die nachstehenden Sätze ab und setzet die 
richtigen Satzzeichen! Meine Blümlein haben Durst — Wartet 
nur ihr Röslein rot und ihr blauen Veilehen — Wenn doch mur 


die Sonne schiene — Wie gut sind doch Vater und Mutter 
— Bächlein, woher kommst du — An einem Sommerabeni 
gingen die Eltern mit den Kindern auf einen Hügel — Sehet 
ihr dort den Fluss und den See — Wie gefallen euch diese 


Gewässer — Ich ging im Walde so für mich hin — Im Schatten 
sah ich ein Blümchen steh’'n — Soll ich zum Welken gebrochen 
sein, 


2° 
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Ss 3. Satzgegenstand und Ausgesagtes. 


Die Sonne scheint. Der Schnee schmilzt. Der 
Finke schlägt. Die Veilchen werden gepflückt. 
Der Baum wird gepflanzt. Der Acker wird be- 
stellt. Der Himmel ist blau. Die Schlüsselblümchen 
sind gelb. Die Tulpe ist geruchlos.. Der Frühling 
ist eine Jahreszeit. Die Schwalbe ist ein Singvogel. 
Das Treibhaus ist ein Gebäude. 

Aufg. 1. Fraget in jedem Satze nach Jem Satzgegen- 
stand, nach lebenden Dingen mit wer, nach 


leblosen mit was! Beantwortet die Fragen 
und nnterstreichet den Satzgegenstand! 


Ss 4 „er Ausdruck für den Satz- 
gsegenstand. 


Der Bach schwillt an. Er rauscht. Die Aptfel- 
blüte ist rötlich. Sie duftet. Das Finkenweibchen 
brütet. Es ist hungrig. Ich lese. Du weinst. Er 
lacht. Sie ist fleissig. Wir sind Schüler. Ihr seid 
zerstreut. Sie arbeiten. 


Aufg. 1. Unterstreicht in obigen Sätzen den Satzgegen- 
stand! Gebt an, ob Aeriselbe durch ein Haupt- 
wort oder ein Fürwort ausgedrückt sei! 

Aufg, 2. Schreibet Namen von Schulsachen, Feldge- 
räten, Körperteilen! Nennet Namen von Men- 
schen, Kleidungsstücken! Welche Dinge fühlen 

\ sich hart an? 
N Aufg. 3. >chreibet aus dem Lesestück Nr. 47 alle Haupt- 
\ wörter heraus! 

Antg. 4. Sage die folgenden Tätigkeiten erst von dir, 
dann von dir und deinen Mitschülern aus: 
rufen, lachen, spielen, lesen, weinen. lauten, 
schlagen, trinken, sinken, rechnen. zeichnen, 
arbeiten, hüpfen! 


r 

Aufg.5. Sage deinem Nachbar, dann etlichen Mitschü- 
lern, dass sie die folgenden Eigenschaften 
haben: fleissig, aufmerksam, gehorsam, froh, 
gesund, müde, ehrlich, reinlich, ungezogen, 
nachlässig. 

Aufg,. 6. Setze in folgender Erzählung die nötigen Für- 
wörter und unterstreiche sie: 

Ernst kletterte gern auf Bäume. Einmal 

fiel Ernst herab und verrenkte dem Emst den 
Arm. Aus Furcht vor der Strafe verhehlte 
Ernst den Schaden. Die Schmerzen wurden 
aber immer grösser, und Ernst musste endlich 
das Übel Ernsts Eltern gestehen. Nun war es 
aber zur Hilfe schon zu spät, und die Folge 
davon war, dass Ernst lebenslang einen steifen 
Arm behielt, der den Rus: bei jeder Arbeit 
hinderte. 

Aufg.7. Stelle die Erzählung „die Quelle Seite 35 so 
ddar, als ob du der kleine Wilhelm wärest! 


$8. Der Ausdruck für die Satzaussage., 


a) Tätigkeitswörter als Ausgesagtes. 


Die Nacht entflieht. Der Morgen graut. Der 
Hahn kräht. Die Sterne verschwinden. Die Vögel 
erwachen. Die Lerche singt. Die Biene summt. 
Die Herde graset. Die Bauern arbeiten. Die Kinder 
spielen. 

Der Acker wird bestellt. Die Gartenbeete werden 
eingefasst. Das Unkraut wird ausgejätet. Die Blu- 
men werden begossen. | 

Aufg, 1, Schreibe die Mustersätze ab und unterstreiche 
den Satzgegenstand! 

Aufg. 2. Frage bei der ersten Satzgruppe mit „was tnt: 
oder „was tun“ nach der at 

Aufg. 5. Beantwortet folgende Fragen: Wer kommt, lehrt, 
ruft, lacht, weint, fragt, schreibt, fliest, kriecht, 
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Hand breit, fingerbreit! Wie viele mm. hat der dm.? 
Wie viele dm. gehen auf einen hm.? auf einen km.? 
Was misst euere Schulbank in der Länge? Wie lang, 
breit und hoch ist das Schulzimmer ? Gebet die Länge, 
Breite und Höhe der Wandtafeln in cm. an! Messet 
die Länge und Breite des Schulhauses! 


Wie nennt man ein Quadrat von 1m. Seitenlänge? 
Zeichnet einen m? auf die Bodenfläche! Teilt die 
Tafelfläche in dm?. ein! Zerlegt eine Seite eures 
Heftes in cm?.! Steckt im Freien eine Are ab! 


6... Der verjüngte Masstab, Plan, Karte 
Zeichnet die Grundrisse verschiedener geometrischer 
Körper! Was muss geschehen, bevor man den Plan 
eines Grundstückes zeichnen kann? In welchem 
Masstabe wird ein solcher ‘oder eine Karte immer 


gezeichnet? Welcher Masstab ist auf eurer Hand-, 


auf der Wandkarte angegeben ? Wie vielfach ist also 
die Verkleinerung auf der Hand-, auf der Wandkarte? 
Was misst eine Strecke von l dm. auf der Hand, 
der Wandkarte in Wirklichkeit? — Suchet auf der 
Karte Bäche, Flüsse, Seen auf! Zeiget Quelle und 
Mündung verschiedener fliessender Gewässer! Zeiget 
steile Bergabhänge! Suchet Täler mit breiter, mit 


schmaler Talsohle! Wasbedeuten dieblauenSchraffen? 


Wodurch sind die Eisenbahnen auf den Karten an- 
gedeutet? Was bezeichnen die feinen Doppellinien 
auf euren Handkarten? Zeichnet die Zeichen nach, 
welche auf der Handkarte bedeuten: ein kleines 
Dorf, ein grosses Dorf, eine Stadt, einen Fluss, eine 


P_ 
Strasse, eine Eisenbahn, eine Mühle! 


pr 


(. Beschreibet den Bau eines Hauses. 
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8. Beschreibeteuer Wohnhaus. Eigentümer. 
Lage (Strasse). Grundriss. Teile (Grundmauern, Zahl 
der Stockwerke, Räumlichkeiten in den verschiede- 
nen Stockwerken, Dach, Schornstein, Blitzableiter). 
Welche Nebengebäude sind mit dem Hause verbun- 
den oder stehen in dessen Nähe? 

Zeichnet einen Plan eures Wohnhauses und seiner 
nächsten Umgebung! 


9. Beschreibet eure Wohnstube. Lage. 
Zahl der Fensterwände (Bedeutung der Fenster für 
Beleuchtung und Lufterneuerung). Eigenschaften. 
Ofen. Möbel. Bestimmung. 


10. Beschreibet das Leben im Hause. Fa- 
milienglieder. Tätigkeit derselben. Verhältnis der 
Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, 
Dienstboten. und Nachbarn. 


11. Heimat — Wohnort. Welchen Ort nennen 
wir Heimat? Was zwingt viele Menschen, ihre Hei- 
mat zu verlassen? Wo lassen sich die Auswanderer 
nieder? Welche Menschen sind längere oder kürzere 
' Zeit heimatlos? Welche Krankheit ergreift viele 
Menschen, die nicht mehr in die Heimat zurück- 
kehren können? 


12. Beschreibung des Wohnortes. Lage. 
(An welchem Gewässer, in welchem Tale, an wel- 
chem See liegt unser Wohnort?) Art. (Welcher Art 
ist derselbe seiner Anlage nach?). Teile. (Wie heissen 
die einzelnen Häusergruppen? Wodurch sind sie mit 
einander verbunden? Wie heissen die Hauptstrassen? 
Welche Richtung hat jede derselben? Welche Neben- 
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strassen mündenin die Hauptstrassen ? Wie schneiden 
die erstern die letztern? An welcher Strasse steht 
euer Wohnhaus, stehen die schönsten Gebäude, lie- 
gen die grössten Gärten? Welche Öffentlichen Ge- 
bäude weist das Dorf auf? Welche Gebäude sind 
besonders sehenswert? Nennet auch bemerkens- 
werte Privatgebäude!). Umgebung. (Was für Grund: 
stücke liegen um den Wohnort? Was bilden die- 
selben? (Gemeindebann). Nennet einen nahen Aus- 
sichtspunkt und beschreibet die Aussicht von dem- 
selben aus in kurzen Zügen!). 

Bestimmet die Lage der einzelnen Gemeinde- 
teile zum Schulhause! 

Zeichnet eine Planskizze eures Wohnortes! 


13. Die Bodenbeschaffenheit des Ge- 
meindebannes. Nennet die Bodenerhebungen 
unseres Gemeindebannes! Wie liegt jede derselben 
vom Schulhause aus? Wie sind die Abhänge und der 
oberste Teil (Gipfel, Rücken, Grat) einer jeden be- 
schaffen? Womit sind die südlichen, östlichen, west- 
lichen, nördlichen Abhänge einer jeden bewachsen ? 
Zu welchem Höhenzug, welcher Bergkette gehören 
die verschiedenen Erhöhungen? — Nennet auch die 
ebeneren Stellen des Gemeindebannes und bestimmet 
ihre Lage zu euren Wonnhäusern! Welche Häuser- 
gruppen (Ortschaften) liegen im Tale, welche auf 
einem Hügel oder Berge, auf einer Ebene, an einem 
Bergabhang? Welche Strassen ziehen sich durch das 
Tal, welche führen über Höhen? (Hohlweg, Pass, 
Einsattelung). \ 


14. Beschreibung einer bestimmten 
Bodenerhebung. Lage. (In welchem Teile der 
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Gemeinde liegt die Erhebung?) Höhe. Länge. Rich- 
. tung. Beschaffenheit der Abhänge, des Rückens. 
Bepflanzung des Rückens, der Abhänge, des Fusses. 
Strassen, welche auf die Erhebung führen. (Welche 
sind beschwerlich; welche sind weniger steil; wel- 
che sind für Fussgänger bestimmt, welche fahrbar’?) 
Die Erhebung als Wasserscheide. 
Stellet diese Erhöhung durch Schraffen dar! 


15. Bewässerung des Gemeindebanns. 
Nennet die fliessenden und stehenden Gewässer des 
Gemeindebannes! Wo liegen ihre Quellen? Welche 
Hauptrichtung hat jedes der genannten Gewässer ? 
Welche Gemeindeteile liegen auf dem linken, dem 
rechten Ufer eines jeden? Wie viele Brücken oder 
Stege verbinden die Ufer der verschiedenen Ge- 
wässer? In welches grössere Gewässer münden die 
Bäche eueres Wohnorts ? 


16; Beschreibung#eines bestimmten 
Baches. Quelle. Richtung. Bett (Entstehung durch 
Auswaschung.) Bachschlucht. Gefälle. Wasserstand 
in verschiedenen Jahreszeiten. Geschiebe. Über- 
schwemmungsgefahr. Ufer. (Welche Häusergruppen 
liegen auf dem linken, dem rechten Ufer?). Brücken 
und Stege. Länge des Laufes. Mündung. 

Zeichnet den Bach mit seinen Nebenbächen! 
Deutet auch die verschiedenen Häusergruppen an, 
die auf den beiden Ufern liegen! 


17. Das Klima des Wohnortes. Wie heisst 
das Instrument, das zum Messen der Luftwärme 
dient? Beschreibet dasselbe kurz! Messet die Luft- 
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wärme morgens um 8 Uhr, mittags um 12 Uhr, 
abends um 4 Uhr! Traget diese Zahlen in eine 
Tabelle ein! Bestimmet die durchschnittliche Wärme 
der Luft (Tagestemperatur)! Notirt jeden Tag, ob 
der Himmel hell oder bewölkt ist und welcher Wind 
weht! Woran lässt sich die Windrichtung leicht er- 
kennen? (Wind- und Wetterfahne.) Zählt am Schluss 
des Monats die hellen, die trüben Tage, die Tage 
mit und ohne Niederschläge! 

Messet die Wärme der Luft em Boden des 
Zimmers, an der Decke? Bringet ein brennendes 
Licht erst unten, dann oben an die Türe, welche 
wenig geöffnet ist! Was bemerkt ihr da? Erklärt 
diese Erscheinung! 


18. Die Einwohnerschaft. Wann fand die 
letzte Volkszählung statt? Wie viele Köpfe zählt 
unser Dorf? Wie viele männlichen, wie viele weib- 
liehen Geschlechts? Wie viele Kinder standen im 
schulpflichtigen Alter? ‚Wie viele Familien gab es 
im Dorfe? Wie viele Häuser bewohnten dieselben? 
Wie viele Hausbesitzer gab es im Dorfe? Wie viele 
Personen wohnten zur Miete? Wie viele widmeten 
sich der Landwirtschaft? Wie viele waren Fabrik- 
arbeiter ? 


19. Die menschliche Arbeit. Welche Roh- 
stoffe erzeugt unsere Gemeinde? Welche derselben 
werden in der Werkstatt, im Hause, in der Fabrik 
verarbeitet? Welche Einwohner des Dorfes treiben 
Handel mit Natur- und Kunsterzeugnissen ? Welche 
Natur- und Kunsterzeugnisse werden bei uns ein-, 
welche ausgeführt? 


m 
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Schreibet einige Sätze über die Arbeit des 
Bauers, des Schreiners, des Bäckers, des Krämers! 


20. Die Gemeinde. Was bilden alle Familien, 
die im Gemeindebanne wohnen? Worin: besteht das 
gemeinsame Eigentum unserer Gemeinde? In wel- 
cher Weise werden die Auslagen für Schule, Kirche, 
Strassenbauten u. Ss. w. bestritten? Wer besorgt 
den Gemeindehaushalt? Wer wählt die Behörden ? 
Wie heisst unser Präsident? Welches sind unsere 
Sicherheitsbeamten ? Wer sucht Streitigkeiten der 
Gemeindegenossen zu schlichten ? 


21. Handelund Verkehr. Welcher Verkehrs- 
wege erfreut sich unsere Gemeinde? Welche Ver- 
kehrsmittel werden von den Gemeindegenossen am 
häufigsten benützt? Nennet unsere Kaufleute! An 
welcher Strasse liegen die meisten Läden? Werden 
in unserm Dorfe Märkte abgehalten; wenn ja, wie 
viele und in welche Jahreszeiten fallen dieselben ’? 
Haben wir eine Eisenbahn- oder Dampfschiffstation 
im Dorfe? (oder) Wie weit sind wir von der nächsten 
Station entfernt? Wo liegt das Post- und Telegra- 
phenbureau ? 
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